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Die Lieblingsorte 
der Lipper:

Home is 
where the Hügel
go up and down.

Liebe Leserinnen und Leser,

welcher ist Ihr Lieblingsort in Lippe? Das ist eine der vielen 
Fragen, die ich gerne meinen Gesprächspartnern stelle. Wir 
bringen ein Magazin über die Menschen in Lippe heraus, da 
bietet sich so eine Frage natürlich an, oder? Und wie viele 
wunderschöne Orte kommen da infrage? Jede Menge: die 
Externsteine in Horn – Bad Meinberg, das Hermannsdenk-
mal in Detmold, die Adlerwarte in Berlebeck, der Staffpark 
in Lemgo oder der Hühnerberg in Blomberg. Um nur ein 
paar Orte aufzuzählen. Bestimmt verbringen die Lipper ihre 
Freizeit auch gerne in den vielen Cafés, in der Lieblingsbar 
oder gar in Museen und vor den zahlreichen Theaterbühnen. 
Von meinen Gesprächspartnern bekam ich auf diese Frage in 
nahezu 100 % der Fälle ein und dieselbe Antwort: zu Hause. 
Hatten Sie das auch gerade im Kopf? Na klar.  „Home is where 
your Bauch doesn’t have to be eingezogen.“ Zu Hause warten 
unsere Lieben auf uns, die Jogginghose und das Bett. 

Und auch ich muss zugeben, dass mein Heim für mich der 
schönste Ort auf dieser Welt ist. Aber halt! Ein wenig länger 
darüber nachgedacht, fallen mir tatsächlich Lieblingsorte 
ein, die nichts mit Sehenswürdigkeiten oder der heimischen 
Couch zu tun haben. Ich liebe Bänke. Und zwar solche, die ich 
mit besonderen Erinnerungen verbinde. Auf einer Bank an 
der Allee in Detmold habe ich mich stundenlang mit einem 
Freund über Gott und die Welt unterhalten. Einen ersten 
Kuss bekam ich auf einer Bank auf der Ameide. Gegenüber 

dem Detmolder Schloss habe ich noch vor Kurzem bei un-
tergehender Sonne ein tolles Gespräch mit einem lieben 
Menschen geführt. Auf einer Bank. Doch ich erinnere mich 
auch an einen speziellen Moment, als ich mal alleine auf einer 
Bank in der Detmolder Innenstadt saß und mich eigentlich 
nur etwas ausruhen wollte. Aus dem geöffneten Fenster über 
mir erklang plötzlich wunderschöne Klaviermusik, die mich 
sofort aus meinem Alltag riss. Jedes Mal, wenn ich an diesen 
Bänken vorbeilaufe, denke ich an diese Situationen zurück  
und erfreue mich an ihnen. Das sind meine Lieblingsorte 
in Lippe. Ich kann es meinen Gesprächspartnern trotzdem 
sehr gut nachfühlen, denn auch ich bin am allerliebsten zu 
Hause und für mich gilt hier an erster Stelle:  „Home is where 
the bra comes off.“ 

Wo auch immer Sie sich gerade befinden, 
ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen.

Herzlich Ihre 

Eva Respondek
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Fitness & Wellness nur für Frauen:  Fitness und Wellness für geho-
bene Ansprüche finden Frauen aller Altersgruppen im Detmolder 
Pauline Lady-FITNESS. Diese außergewöhnliche Anlage gegenüber 
der Sparkasse in der Paulienenstr. 19 erfreut sich bereits seid Anfang 
2010 über sehr regen Zulauf. 

Nicht nur die Ausstattung läst keine Wünsche offen, auch das Am-
biente spricht für sich. Von Fitness- über Cardiotraining, Zumba, 
Vibra Plate, Kurse, Gerätezirkel, Sauna und sogar einem eigenem 
Schwimmbad verfügt das Pauline LADY-FITNESS auch über eine 
sehr geschmackvolle Einrichtung. 

So finden die Gäste nach dem Training auf der 1.Etage im angren-
zenden Schwimmbad eine großzügige Ruhelounge mit Ruheliegen 
im trendigen Ployrattan vor, oder können auf der Außenterrasse 
weitere entspannte Momente genießen. Das Schwimmbad verfügt 
zudem über eine  bis zu 5m hohe verglaste Seidenfront.

Die beiden „Lipper“ Mario und Silvia Martin sind die Macher in der 
Paulinenstr. 19 und sind  bereits seid über 20 Jahren als Betreiber 
in der Fitnessbranche tätig. „Wir möchten, dass sich unsere Gäste 
rundum wohl fühlen. Hierzu gehört neben dem entsprechend 
geschultem Personal auch ein abwechslungsreiches Angebot 
und viel Engagement“, so der Geschäftsführer des Pauline Lady-
FITNESS Mario Martin.

Momentan floriert auch in Lippe das Geschäft mit den Discoun-
tanbietern. Über die Masse und Billigangeboten wird hier zudem 
versucht, etwas zu suggerieren, was auf Dauer nicht möglich ist. 
Wer aber das Pauline Lady-FITNESS betritt, wird nicht von einem 
Drehkreuz in Empfang genommen, sondern freundlich und mit 
Namen begrüßt. Hier zählen die Bedürfnisse und die Zufriedenheit 
der weiblichen Gäste. 

Pauline Lady-FITNESS

' 05231 - 333 16

Trainieren Sie 
4 Wochen für 4 E

Auf der Homepage unter www.pauline-lady-fitness.de können  
sich all diejenigen, die künftig etwas für ihr Wohlbefinden tun 
wollen, vorab einen weiteren Überblick verschaffen oder unter 
Telefon 05231 33316 spontan einen unverbindlichen Beratungs- 
und Besichtigungstermin vor Ort vereinbaren.
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Mit Herz und Verstand auf Erfolgskurs
Claudia Laufer startet als Team-Direktorin 
bei Optidee durch.
Als sie zum Vorstellungsgespräch gefahren ist, wollte sie den 
Job eigentlich nicht: „Obwohl ich bereits eine andere Zusage 
in der Tasche hatte, bin ich trotzdem nach Nordhorn gefahren“, 
erzählt Claudia Laufer. „Irgendetwas hat mich hingezogen.“ 
Nordhorn liegt im äußersten Südwesten Niedersachsens. 
Dort hat die Firma Optidee ihren Sitz. Optidee bezeichnet 
sich als Social-Selling-Unternehmen, das Homing-Produkte 
anbietet. Klingt spannend und macht neugierig. Dachte sich 
auch Claudia Laufer. 

Die gebürtige Detmolderin ist neue Team-Direktorin der 
Optidee-Marke. Seit über 25 Jahren hat sie Erfahrungen in der 
Welt des Vertriebs gesammelt und bereits mehrere Marken 

mit aufgebaut und bekannt gemacht. „Ich muss mir nichts 
mehr beweisen. Diese Produkte haben mich einfach derart 
fasziniert, dass ich nicht anders konnte.“ Vertriebsarbeit ist 
kein einfacher Job. Doch für Claudia Laufer war das nie ein 
Problem. Sie arbeitet gerne und geht in ihren Projekten stets 
auf.  „Man kann nur richtig gut in diesem Job sein, wenn man 
voll hinter den Produkten stehen kann und sich in seinem 
Umfeld wohlfühlt. Das Backoffice muss stimmen“, sagt sie. 
„Und bei Optidee hat einfach alles gestimmt."

 

"Wir sprechen die gleiche Sprache.“ 

Text und Fotos: Eva Respondek
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Nachdem bei ihrem vorherigen Arbeitgeber die "Chemie" 
nicht mehr passte, hielt sie es für das Beste, eine kleine Pause 
einzulegen und sich neuen Ideen zu widmen. Um Kraft zu 
schöpfen und etwas Neues auszuprobieren.  „Na, da hat mir 
Optidee aber einen Strich durch die Rechnung gemacht“, 
lacht die dreifache Mutter. Durch eine Empfehlung erhielt sie 
den Termin für das Vorstellungsgespräch, das ihre Pläne für 
den Sommer komplett durcheinander gewirbelt hat. Sie hat 
sich vorgenommen ehrlich zu sein und einfach zu erzählen, 
was sie denkt und fühlt. So authentisch wie möglich. „Die 
Menschen waren herzlich und verständnisvoll.“ Und das kam 
gut bei ihr an. Der Geschäftsführer Dieter Tien ließ einen 
Satz fallen, der sie zusätzlich begeisterte: 

„Wir machen Optidee groß - 
mit Herz und Verstand.“ 

"Das ist auch meine Philosophie im Job", freut sich Claudia 
Laufer. Später offenbarte er, dass er ihr am liebsten am glei-
chen Tag noch den Vertrag überreicht hätte. Sie war fasziniert: 
von den Menschen und von der Qualität der Produkte. Und 
hin- und hergerissen. Sie bat um Bedenkzeit und fuhr erst 
mal nach Hause. „Im Nachhinein betrachtet, habe ich mich 
bereits auf der Rückfahrt im Auto für den Job entschieden“ 
gesteht sie. Aber das wollte sie zunächst nicht wahrhaben. 
Es war ihr wichtig sich Zeit zu lassen und ihre Entscheidung 
mit Bedacht zu treffen. Früher hat sie sich immer sofort und 
euphorisch auf eine neue Aufgabe gestürzt. Voller Energie 
und Ehrgeiz. Diesmal war es ihr wichtig, die Firma sorgfältig 
„auf Herz und Nieren“ zu prüfen. 

Auf dem heimischen Sofa blätterte sie im Optidee-Katalog und 
nahm sich vor, ein paar Produkte zum Testen zu bestellen. Ihr 
erster Gedanke war entlarvend: „Hm... Was nehme ich denn 
jetzt? Mir gefällt alles!“ Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, 
dass sie nun ein Produkt vertreiben könnte, das sie tatsächlich 
auch persönlich anspricht. „Ein guter Verkäufer, kann zwar 
prinzipiell alles verkaufen“, erklärt sie. „Aber einfacher ist es 
natürlich, wenn dich das Produkt selbst überzeugt.“ 

Als Kissen, Bettwäsche, Handtücher und Co. zu Hause ange-
kommen sind, wurde fleißig getestet. Freunde und Familie 
waren ebenfalls begeistert. Doch Claudia Laufer suchte im-
mer noch nach Argumenten gegen den Job. Bis ihr Partner 
ihr eines Tages den Spiegel vorhielt: „Claudia, du bist total 
überzeugt von der ganzen Sache. Merkst du das gar nicht?“ 
Sie sagte zu. Und ist überglücklich. Während sie erzählt, 
erwischt sie sich selbst dabei, wie berührt sie ist:  „Ich fühle 
mich angekommen.“     

Claudia Laufers Hauptaufgabe ist es, die Bekanntheit der 
Marke Optidee in der Region zu erhöhen. Sie ist verantwort-
lich für Vertrieb, Aufbau und Team-Bildung. „Ich freue mich 
riesig auf die Homing-Events und die Herausforderung“, 
schwärmt sie. In nächster Zukunft stellt sie ein Team aus 
sogenannten Stilistinnen zusammen. „Homing-Stilistinnen 
führen in die Produktwelt des Unternehmens ein und inspi-
rieren die Party-Teilnehmer dazu, das eigene Zuhause zu 
verschönern“, erklärt sie. 

Wie stellt man sich ein Homing-Event vor? Eine Gastgeberin 
lädt ihre liebsten Freundinnen ein, besorgt ein paar leckere 
Snacks und Getränke. Alle machen sich einen gemütlichen 
Abend während ihnen die Stilistin zeigt, wie sie mit Optidee 
eine kuschelige Wohnatmosphäre schaffen.
 

„Der Weg der Homing-Events ist wich-
tig, weil man den Kuschelfaktor erleben 
muss", erklärt Claudia Laufer.

 „Es geht ums Fühlen und Anfassen und natürlich ums Testen.“ 
Der Name Optidee setzt sich aus den Worten „optimal“ und 
„Idee“ zusammen. Das Unternehmen bezieht sich hier auf 
die Einzigartigkeit der Fasern in den Stoffen. Ihre Struktur 
wurde den jeweiligen Funktionen der Produkte optimal 
angepasst. So ist der Stoff der Bettwäsche ein anderer als 
das Gewebe in den Reinigungstüchern. Die Team-Direktorin 
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betont: „Bei den Produkten zum Putzen und Wischen sind 
die chemischen Reinigungsmittel in den allermeisten Fällen 
überflüssig. Das ist umweltfreundlich, zeit- und geldsparend.“ 

Bei den Homing-Events legt Optidee nicht nur einen großen 
Wert auf den Spaß und das Gemeinschaftserlebnis, sondern 
eben auch auf das Vorführen und Erleben der Produkte. 
Denn wer es nicht selbst ausprobiert hat, glaubt es nicht. 
Die Stilistinnen werden von Claudia Laufer geschult und auf 
ihre zukünftigen Präsentationen vorbereitet. Neben einer 
flexiblen Zeiteinteilung, können sie ohne finanzielles Risiko 
selbständig arbeiten. „Jeder, der Spaß am Verkauf und an 
einem Miteinander hat, kann Stilistin werden. Und je nach 
Arbeitsaufwand bestimmt eine Stilistin ihren Verdienst selbst.  

Claudia Laufer selbst arbeitet viel von Zuhause aus: „Mein 
Arbeitstag beginnt bereits früh morgens im Bett, wenn ich 
den Laptop aufklappe und bei dem ersten Kaffee meine  Mails 
checke.“ Dann beginnt sie, ihren Tag zu strukturieren. „Ich 

habe einen Monats-, einen Wochen- und einen Tagesplan. 
Und jeder Tag sieht anders aus. In fast jedem Raum ihrer 
Detmolder Wohnung finden sich kleine Arbeitsplätze. Sie 
arbeitet am Esstisch in der Küche, im Wohnzimmer auf dem 
Sofa, bei schönem Wetter auch auf ihrer Terrasse. Und wie 
schon erwähnt, auch im Bett.  „Ja, man kann schon behaup-
ten, ich bin ein Workaholic“, schmunzelt sie. Und an dieser 
Stelle erinnert sie sich wieder an ihren Chef Dieter Tien. Er 
hat sie ausdrücklich darum gebeten, auf Erholungszeiten zu 
achten:  „Wir erwarten Einsatz, ja, aber auch Nachhaltigkeit. 
Und dazu gehört eine ausgewogene Work-Life-Balance.“ 

Claudia Laufer ist begeistert von so viel Unterstützung. 
Sie darf sich Zeit nehmen, um die Marke aufzubauen und 
Menschen dafür zu begeistern. „Seien wir mal ehrlich“, sagt 
sie, „bei meinen früheren Arbeitgebern sah das oft ganz 
anders aus. Da hieß es höher, schneller und weiter. Und am 
besten vorgestern.“ 

Es ist dieser Rückhalt, mit welchem 
das Team um Optidee sie letztlich 
überzeugt hat. 

Sie fühlt sich sicher und verstanden. Und 
gibt alles. „Wenn ich Erfolg sehe, dann bin ich 
voll drin.“ Und dann werden eben auch noch 
abends Nachrichten gelesen und beantwortet. 
Sie weiß aber auch, wie sie den nötigen Aus-
gleich schafft. Sport und Reisen sind ihre Lei-
denschaften. Home-Office hat für sie Vor- und 
Nachteile: „Ich kann mir meine Zeit selbst 
einteilen, auf der anderen Seite fehlen mir 
manchmal die Kolleginnen und Kollegen im 
täglichen Arbeitsablauf.“ Und hier wiederholt 
sie noch einmal die Worte ihres Chefs: „Wir 
wollen Optidee gemeinsam erfolgreich ma-
chen. Mit Herz und Verstand.“ Als ob Claudia 
Laufer in diesem Moment etwas klar gewor-
den ist, fügt sie hinzu:  „Triff die kleinen Ent-
scheidungen mit dem Kopf, aber die großen 
Entscheidungen mit dem Herzen. Das sind 
immer die Richtigen.“
Der Kopf hat  den ganzen Sommer über  gegrü-
belt, aber das Herz hat letztlich entschieden.  

Einladung:
Möchten Sie Claudia Laufer und die 
Produkte von Optidee kennenlernen?

Dann kommen Sie ganz unverbindlich
zu dem "Wohlfühl-Opening-Event" am:
30.09.2016 von 15 - 19 Uhr und/oder 
01.10.2016 von 10 - 16 Uhr 
ins Quality Hotel Vital zum Stern in
Horn-Bad Meinberg (Brunnenstr. 84).

Überzeugen Sie sich selbst von den 
kuschelweichen Wohlfühlprodukten.

CLAUDIA LAUFER
Team-Direktorin

Telefon: 05231 70 19 452
E-Mail: c.laufer@optidee.biz

www.optidee.biz/claudia-laufer

INSPIRIERE ANDERE –INSPIRIERE ANDERE –
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INSPIRIERE ANDERE –INSPIRIERE ANDERE –
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Wie viele Romanzen beginnen mit den Worten: „Wollen wir 
mal zusammen einen Kaffee trinken gehen?“  Wenn der 
Kaffee dann auch noch gut ist, steht einer großen Liebe fast 
nichts mehr im Wege.
So sieht es jedenfalls Christian Cramer, denn er sagt: „Kaffee 
ist Kommunikation.“ So oft wie sich Menschen abends auf 
ein Bier oder einen Wein treffen, so oft verabreden sich 
Menschen tagsüber zum Kaffeetrinken. „Ich liebe das Wort 
'Kaffeeklatsch'“, lacht er. Es vermittelt geselliges und gemüt-
liches Zusammensein. Und um weiterhin bei dem Bild der 
Romanze zu bleiben:  „Ist der Kaffee kalt, der Milchschaum 
zerfallen – oder gar schlimmer – schmeckt der Kaffee nicht, 
dann hat man schlechte Chancen“, sagt der Geschäftsführer 
von Joliente. Seit bereits 1987 ist er in der Kaffeebranche 
tätig und trinkt selbst bis zu 15 Tassen Kaffee am Tag. Eine 
lange Zeit hielt sich der Mythos, Kaffee sei ungesund. Er 
würde dem Körper Wasser entziehen und sei nicht gut für 
Blutdruck und Herz. Christian Cramer sieht sehr lebendig 
aus. Und obwohl Franz Kafka nicht mehr auf dieser Welt 
weilt, wusste er zu Lebzeiten, dass dem nicht so ist: „Kaffee 
dehydriert den Körper nicht. Ich wäre sonst schon Staub.“ 

„Das Thema Kaffee hat mich nicht mehr losgelassen“, be-
schreibt der 54-Jährige seinen Werdegang. Nachdem er 

20 Jahre für ein Hamburger Unternehmen, 17 davon als 
selbständiger Handelsvertreter, gearbeitet hat, beschloss er 
zusammen mit seinem Kollegen und Freund Ulrich Schmidt 
den Schritt in die Gründung der eigenen Marke zu wagen. 
Und so entstand im Jahre 2007 die Marke Joliente, die in 
Bäckereien, im Gastronomie- und Hotelleriegewerbe und 
anderen Einrichtungen vertrieben wird: „Joliente gibt es 
da, wo Menschen gerne guten Kaffee trinken.“ Der Name 
lässt vielleicht eine Frankophilie der beiden Gründer mut-
maßen, doch Christian Cramer erklärt, dass es sich hierbei 
um ein Wortkonstrukt aus den beiden Vornamen seiner 
Töchter handelt: Josephine und Lisa. Und am Rande: Das 
mit der frankophilen Neigung ist gar nicht so abwegig, denn 
französische Komödien gehören zu seinen Lieblingsfilmen. 

Aus ihrer langjährigen Erfahrung heraus, haben die Unterneh-
mer einen Bedarf im Full-Service-Bereich festgestellt. Heute 
bieten sie neben Espresso, Café Creme und Filterkaffee auch 
allerhand an Zubehör an: Kaffeemaschinen, Tassen, Becher 
und  Schürzen. Auch Trinkschokolade und Tee befinden sich 
im Sortiment. Doch damit nicht genug. Christian Cramer 
sieht insbesondere in den „weichen Faktoren“ das Erfolgs-
geheimnis von Joliente. Es ist ihm wichtig, ständig mit den 
Kunden in Kontakt zu bleiben. „Wir hören unseren Kunden 

Kaffeeklatsch mit Cramer
...für mehr Kaffeekultur in Lippe.

Text und Fotos: Eva Respondek
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zu und möchten verstehen, welche Bedürfnisse sie haben“, 
erklärt der Geschäftsführer. Gerade weil das Produkt einen 
aufwändigen Herstellungsprozess und langen Weg nach 
Deutschland hinter sich hat, legt er großen Wert auf einen 
angemessenen und respektvollen Umgang mit Kaffee. Dazu 
gehört, dass er fachgerecht serviert wird. „Wir unterstützen 
unsere Kunden, indem wir sie über die Produktion und die 
Inhaltsstoffe des Kaffees aufklären. So können sie als Experten 
auftreten und ihre Kunden besser beraten“, sagt Christian 
Cramer und fügt hinzu: „und das schafft einen optimalen 
Service.“ In vielen Betrieben arbeiten ungelernte Kräfte, die 
sich oft nicht mit der Zubereitung von Cappuccino und Co. 
auskennen. Christian Cramer ermuntert seine Kunden, ihre 
Mitarbeiter schulen zu lassen. Denn wie in der Kommunikation 
beim Kaffeeklatsch, ziehen die Gäste über den servierten  
Kaffee unbewusst einen Rück-
schluss auf den Betrieb:  „War der 
Kaffee gut, kommen die Kunden 
wieder.“ Nicht nur Geschmack 
spielt hier eine wesentliche Rolle, 
auch die Optik muss stimmen. 
Er selbst übt jeden Tag an der 
Kaffeemaschine. „Meine bessere 
Hälfte bekommt jeden Morgen 
einen Cappuccino mit Bild im 
Milchschaum: mal ein Herz, mal 
eine Blume. So erspart sich der 
Lipper den Valentinstag“, lacht er. 

Die Kunst der Kaffee-Zubereitung 
ist ein wesentlicher Aspekt für 
den Genuss. Denn es gibt viele 
unterschiedliche Arten einen  
Kaffee zuzubereiten. Allein schon ein Latte Macchiato besteht 
aus drei Schichten. Da ist besonders an einer Siebträgerma-
schine eine kleine Einführung sinnvoll: Welche Temperatur 
muss die aufgewärmte Milch haben? Wie entsteht der perfekte 
Milchschaum? Wie ist die Dosierung? Welche Temperatur ist 
die Richtige? Aber auch das Thema Hygiene ist dem Joliente-
Team wichtig. Die fachgerechte Reinigung einer Maschine 
kann entscheidend für die Qualität des Kaffees sein. „Mit 
diesen Schulungen versuchen wir mehr Kaffeekultur in 
unsere Gesellschaft zu bringen“, erzählt der Kaffeeliebhaber. 

Aus seinem Blickwinkel leidet diese. Und das hat auch etwas 
mit den Preisen zu tun: „Wir sind nicht auf dem Haushalts-
markt vertreten, weil hier die Menschen fast ausschließlich 
über einen günstigeren Preis einkaufen.“ Bei Joliente haben 
sie sich Nachhaltigkeit und gute Qualität auf die Fahne 
geschrieben. Es ist ihm wichtig, dass alle in der Wertschöp-
fungskette angemessen entlohnt werden. Christian Cramer 
hat seine Verantwortung erkannt  und unterstützt mit seinem 
Unternehmen die Organisation Good Hope Centre e.V.: 
„Von jedem verkauften Kilo Kaffee geben wir etwas an ein 
Waisenhaus in Tansania ab.“ Auch vor Ort engagiert er sich. 
Seine Beziehung zu Afrika und den Kindern dort, hat ihn tief 
geprägt: „Innerhalb kürzester Zeit habe ich an Bodenhaftung 
gewonnen und unser privilegiertes Leben in Deutschland 
mehr zu schätzen gelernt.“ 

Geht es nach Christian Cramer, darf der Kaffeeröster nicht 
„mit dem Rücken zur Wand stehen.“ Der Preis-Druck zwingt 
ihn eine kürzere Röstzeit einzustellen, wodurch sich die über 
1000 Aromen im Kaffee nicht vollends entfalten können.  
„Wir rösten traditionell: Die Röstzeit dauert länger und die 
Bohnen werden in der Trommel nicht zu heißen Temperaturen 
ausgesetzt.  Das bedeutet volles Aroma.“ Kein Verständnis 
hat der zweifache Vater für das Phänomen „Kapsel-Kaffee". 
„Auf der einen Seite möchten die Menschen nicht mehr als 
3,50 Euro das Pfund ausgeben, auf der anderen Seite kaufen 
sie furchtbar umweltschädliche Kapseln für umgerechnet 
75 Euro das Kilo.“ Der Erfolg von Joliente zeigt, dass viele 
Kunden mittlerweile Wert auf Qualität und Nachhaltigkeit 
legen. Und dies ermunterte den Unternehmer auch den 
weiterführenden Schritt in die Unabhängigkeit zu wagen.

Die eigene Rösterei entsteht derzeit auf dem Gelände des 
Niedersachsenparks in Neuenkirchen. Christian Cramer 
freut sich auf die Freiheit und die damit verbundenen Mög-
lichkeiten in der Kaffeeherstellung:  „Wir können unsere 
Rezepturen demnächst selbst machen und so auch viele 
Nischenprodukte anbieten.“  Warum die Kaffeerösterei nicht 
in Detmold gebaut wird? „Das hat mit dem Wohnort meines 
Partners Ulrich Schmidt zu tun. Er wohnt in Neuenkirchen 
und sein Sohn möchte gerne  Verantwortung für die Rösterei 
übernehmen“, erklärt Christian Cramer. Joliente entwickelt 
sich zu einem Zwei-Familien-Unternehmen, denn auch die 
27-jährige Tochter des Kaffee-Experten, Lisa Cramer, arbei-
tet seit bereits einem Jahr im Joliente-Team mit und soll 
zukünftig in die Fußstapfen ihres Vaters treten. „Das ist ein 
großer Wunsch von mir“, sagt er, „dass wir weiterhin Erfolg 
haben und sie irgendwann nicht nur eine gesunde Firma 
übernehmen kann, sondern auch unsere Vision weiterführt.“ 

"Das Thema 
Kaffee 

ließ mich 
nicht mehr 

los."

Joliente
Christian Cramer GmbH
Blaise-Pascal-Straße 3
32760 Detmold 
Telefon:	 05231 44 11
E-Mail:	 info@joliente.com
web:	 www.joliente.com
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Bereits in die 10. Spielzeit startet ab Oktober das Freie 
Theater LaBüVision im Lagenser Bürgerhaus am Clara-
Ernst-Platz. Ein guter Grund den Theater-Chef Lars Bücherl 
persönlich nach den letzten Bühnen-Jahren und seinen 
Wünschen für die Zukunft zu fragen.

Kapitel 1: Lars und das Theater

„Wenn mich ein Stück nicht nach spätestens vier Seiten packt, 
wird es sofort aussortiert“, sagt Lars Bücherl entschlossen,  „das 
muss von Anfang an zünden.“ Mit seinen Schauspielkollegen 
entscheidet er Saison für Saison was gespielt wird. Natürlich 
nach bestimmten Kriterien. Es ist ihm wichtig, dass ein Theater- 

   „Das Publikum 
     ist unser größtes Geschenk“

Lars Bücherl: Ein Buch mit sieben Siegeln? 
Sieben Kapitel konnten wir ihm entlocken.

stück sofort begeistert und zum Lachen anregt. Das sind 
ihm die liebsten Geschichten. Und damit hat er ziemlich viel 
Erfolg. Nicht von ungefähr hat die LaBüVision den Zusatz 
„Mein Theater“. Denn es ist seine Vision und sein Werk. Lars 
Bücherl hat im Jahre 2007 die Bühne ins Leben gerufen. Es 
war und ist immer noch ein Herzensprojekt. Denn eine eige-
ne Bühne zu leiten, war seit jeher sein größter Wunsch. „Ich 
wollte mein eigenes Ding machen“, gesteht der Theater-Chef. 
Bis heute ist er Leiter und Ansprechpartner für alle Belange 
der Bühne. Er organisiert Termine mit den Darstellern, be-
sorgt Kostüme, ist für Werbung und das Buchhalterische, für 
Regie und Bühnenbild zuständig.  „Das ist das Schöne am 
Theater: du kannst dich mit vielen verschiedenen Dingen 
beschäftigen. Von der Technik bis zum Handwerk.“ 

Text und Fotos: Eva Respondek

Anzeigen
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Kapitel 2: Lars und das Publikum

Wenn er behauptet, dass nur das Team bestimmt, was auf 
der Bühne gespielt wird, so ist dies nur die halbe Wahrheit. 
Denn sein Publikum bestimmt mit. „Wir haben die Erfah-
rung gemacht, dass Komödien besser bei den Zuschauern 
ankommen“, sagt Lars Bücherl. In diesem Punkt sieht er auch 
das Erfolgsrezept der LaBüVision: Sie spielen vorwiegend 
Stücke, bei denen sich die Zuschauer in einer der Rollen oder 
einer bestimmten Situation wiederfinden. Dann können 
sie sich schnell mit dem Stück identifizieren und auch über 
sich selbst lachen. 

„Es gibt draußen schon genug Drama, da wollen 
wir lieber Spaß und Freude verbreiten. 
Wenigstens für zwei Stunden.“ 

„Natürlich hat dies auch wirtschaftliche Gründe“, räumt der 
Theater-Chef ein. Weil sich die LaBüVision komplett selbst 
finanziert, bleibt wenig Spielraum für Experimente. Gerne 
würde die Theater-Gruppe mal ein Drama oder eine Tragik-
Komödie spielen. Doch im Moment ist das Risiko noch zu 
groß. Da es keine finanziellen Zuschüsse gibt, will er einen 
Misserfolg nicht riskieren. Nichtsdestotrotz hat sich sein 
Team fest vorgenommen, irgendwann ein dramatisches oder 
tragisches Stück einzuüben. Schließlich wollen sie wachsen 
und sich weiterentwickeln. „Zum Glück spielen wir alle aber 
sehr gerne Komödien“, lacht Lars Bücherl. Auf der Bühne 
geben sie alles und bekommen noch mehr vom Publikum 
zurück. „Das Publikum ist unser größtes Geschenk“, sagt er. 

Kapitel 3: 
Lars und die Anfänge 
der LaBüVision

Ein neues Theater in Lage? Die Men-
schen haben die LaBüVision gut auf-
genommen. Doch auch hier ist aller 
Anfang schwer. So hatte schließlich 
auch die LaBüVision Anlaufschwie-
rigkeiten. Mit dem Solo-Stück „Allein 
in der Sauna“ und Lars Bücherl in der 
Hauptrolle wurde eine erfolgreiche 
erste Premiere gefeiert.  „Danach sa-
ßen hier im Schnitt sieben Zuschauer 
im Bürgerhaus. Und so leidenschaft-
lich wie ich am Anfang war, habe ich 
gleich 20 Termine angesetzt“, erinnert 
sich der Theater-Leiter. Durch gute 
Kritik in den Medien und immer mehr 
Mundpropaganda hat sich die Bühne 
schließlich etabliert. Und auch hier 
ist das Gefühl der Dankbarkeit vor-
herrschend: „Wir sind begeistert und 
glücklich, bereits in der 10. Spielzeit 
angekommen zu sein. Dies haben wir 
nur unseren Besuchern zu verdanken.“

Kapitel 4: Lars und die Schauspielerei

Auf die Frage nach seiner Lieblingsrolle antwortet der Theater-
Chef wie aus der Pistole geschossen: „Karl-Heinz König aus 
'Allein in der Sauna'“. In diesem Stück geht es um einen Mann, 
dessen Leben in scheinbar geordneten Verhältnissen ist: 
erfolgreicher Anwalt, glücklich verheiratet, zwei Kinder und 
eine Geliebte. Alles ganz normal. Aber an diesem Abend, an 
dem er sich "Allein in der Sauna" wiederfindet, ist alles ein 
bisschen anders und sein genau eingerichtetes Leben gerät 
ins Wanken. In einer großen Abrechnung mit sich selbst muss 
er sein klar gezeichnetes altes Männerbild infrage stellen. 
Das Stück ist ein sehr komödiantischer Monolog mit zahl-
reichen Seitenhieben gegen alles, was das Zusammenleben 
zwischen Frau und Mann so oft so schwierig macht. Es sind 
diese Alltagsgeschichten, die Lars Bücherl am meisten Spaß 
auf der Bühne bereiten: „Denn bei diesen Rollen brauche 
ich auch nicht viel schauspielern. Da kann ich viel ich selbst 
sein. Authentisch sein.“ Im Großen und Ganzen gibt er auf 
der Bühne viel von sich preis. Und bei Karl-Heinz König 
handelt es sich schließlich um „einen ganz normalen Kerl 
von nebenan. Der bin ich auch“, gesteht Lars Bücherl. Viel-
leicht war es auch diese Bodenständigkeit, warum er es nie 
wirklich mit der professionellen Schauspielerei versucht hat. 
„Man sagt vielen Schauspielern nach, sie seien narzisstisch 
und abgehoben. Das trifft auf mich nun mal gar nicht zu. Ich 
stehe mit beiden Beinen auf dem Boden.“ Eher im Gegenteil. 
Das Schauspielern hat ihn gelassener und ruhiger werden 
lassen. Und auch an diesem Punkt denkt er wieder an sein 
Publikum: „Viele Berufsschauspieler vergessen häufig, wer 
einem das alles schenkt. Das sind die Zuschauer.“ 
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Kapitel 5: Lars und die 10. Spielzeit 

„Wow, das ist schon großartig!“, schwärmt Lars Bücherl. Vieles 
hat sich in den letzten Jahren verändert. Die Bühne wurde 
immer weiter ausgebaut und ist bunter geworden. Und mit 
einem Podest wurden mehr Sitzgelegenheiten geschaffen. 
Denn die Bühne hat sich mittlerweile eine große Fangemeinde 
und immer mehr Neuzuschauer erarbeitet.  „Wer uns einmal 
besucht hat, ist in unseren Fängen!“, grinst er. 
Einiges ist aber auch gleich geblieben: Das feste Ensemble hat 
sich mittlerweile gut aufeinander eingespielt und es wurde 
ein Repertoire aus zahlreichen Stücken zusammengestellt. 
Auch wurde wieder auf Autor Frank Pinkus vertraut. Mit seiner 
Boulevard-Komödie „Partnertausch“ eröffnet die LaBüVision 
am 1. Oktober ihre Jubiläums-Saison. Seit Jahren versorgt 
der Schriftsteller aus Hamburg das Lagenser Theater mit 
witzigen und dynamischen Inszenierungen. „Das mag ich 
gern. Wenn es auf der Bühne schnell und energiegeladen 
zugeht“, begründet Lars Bücherl seine Auswahl. 

„Wenn die Zuschauer vor Lachen keine Luft 
mehr bekommen, das ist toll!“ 

Bereits während der ersten Probe, die aus dem gemeinsamen 
Lesen des Stückes bestand, haben die Darstellerinnen und 
Darsteller herzlich miteinander lachen müssen. In „Partner-
tausch“ geht es um zwei befreundete Pärchen, deren Ehen 
mit den Jahren etwas eingeschlafen sind. „Da finden sich 
bestimmt auch viele Zuschauer wieder“, schmunzelt Lars 
Bücherl. Die Ehefrauen planen schließlich einen Partnertausch, 

um wieder mehr Schwung in die Beziehungen zu bringen. 
Dass dieser Schwung dann tatsächlich passiert, nur nicht 
so, wie sie es sich erhofft haben, das ist eine andere Sache. 
„Lachen garantiert“, verspricht der Theater-Chef. 

Kapitel 6: Lars und die Motivation

„Das Erste, das ich am Morgen erblicke, wenn ich die Augen 
öffne, ist meine 2,5-jährige Tochter“, erzählt Lars Bücherl. 
Seine Familie ist der beste Grund um aufzustehen und seine 
größte Motivation. Seit drei Jahren ist er verheiratet, aber 
bereits seit 15 Jahren mit seiner Frau zusammen, die er in 
der Ausbildungszeit kennengelernt hat. Sie unterstützt ihn in 
seiner Leidenschaft für die Bühne. Beim Kartenverkauf und 
Getränke-Ausschank hilft sie mit und bei vielen anderen Din-
gen drumherum. Auch wenn die gemeinsame Zeit in „heißen 
Phasen“ ziemlich knapp wird, zeigt sie Verständnis für seine 
Theater-Arbeit. Da können die Arbeitstage schon mal bis zu 
18 Stunden lang sein. Denn Lars Bücherl brennt für seine 
LaBüVision und „schließlich ist es schlimmer, seinem Partner 
die Leidenschaft nicht zuzugestehen. Da ist das Scheitern 
doch vorprogrammiert“, fügt er hinzu. „Außerdem müssen 
unsere Partner eh ein dickes Fell besitzen“, schmunzelt der 
gelernte Kaufmann. „Wenn wir in Unterhosen, Lack und 
Leder oder die Darstellerinnen in Dessous über die Bühne 
flitzen, das muss man schon aushalten können.“ Und auch 
für die Laiendarsteller stellt dies häufig eine Überwindung 
dar, welche vorher viele Gedanken kostet. Das positive Feed-
back des Publikums entschädigt sie dann aber auch für ihre 
Bedenken. 
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Kapitel 7: Lars und die Wünsche für die Zukunft

Mit Rückblick auf die letzten Jahre wünscht sich Lars Bücherl, 
dass es mit der LaBüVision weiter nach vorne geht. Dass sie 
erfolgreich bleiben und sich weiterentwickeln. Und nach 
einer kurzen Pause erwähnt er auch, dass es vielleicht doch 
irgendwann möglich sein wird, andere Genre zu spielen. Eines 
seiner Wunschstücke wäre beispielsweise „Der Totmacher“ des 
deutschen Regisseurs Romuald Karmakar. In der Form eines 
Kammerspiels wird die Befragung eines Serienmörders durch 
einen Psychiater inszeniert. „Dracula“ ist auch so ein Stück, 
das ihn reizen würde auf die Bühne zu bringen. „Aber wenn 
man mich so ansieht, kommt vielleicht eher Frankensteins 
Monster infrage“, witzelt er. Der größte Wunsch allerdings ist 
eine eigene Spielstätte für die LaBüVision.  „Wir sind dankbar 
für das Bürgerhaus und spielen sehr gerne hier“, erklärt er. 
„Aber wir wären gerne unabhängiger: Kein Tische- und 
Stühlerücken nach vergangenen Kulturveranstaltungen. Mal 
eine rote Tapete an die Wand kleben oder auch nur eigene 
Plakate aufhängen. Das würden wir uns sehr wünschen.“ 
Für ihn privat wünscht er sich, dass es seiner Familie weiterhin 
gut geht und die Sanierung des eigenen Hauses voran geht. 
Auch weil hier sein liebster Ort in Lippe zu finden ist: der 
heimische Garten. Und dann fällt ihm doch noch ein großer 
privater Wunsch ein: eine Familien-Reise nach Hawaii: „Ich 
liebe diese Insel und würde sie gerne mal erleben.“ Er wäre 
nicht Lars Bücherl, würde er dieses Kapitel nicht so beenden: 
„Ansonsten bin ich glücklich und zufrieden. Zufriedenheit. 
Das ist doch auch ein schönes Gefühl.“
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Detmold. Echt handgebraut - echt handgebacken: Auf diese 
einfache Formel lässt sich die Zusammenarbeit der Braue-
rei Strate mit der Bäckerei Biere bringen. Denn pünktlich 
zur Oktoberfestzeit machen die beiden Betriebe aus dem 
Lebensmittelhandwerk gemeinsame Sache: Die Brauerei 
Strate liefert das Braumalz, aus der sie ihr „Festbier“ gebraut 
hat, das es immer nur zur Wies’n-Zeit gibt. Und die Bäckerei 
Biere verbackt es zu einem leckeren Treberbrot. 

Bäcker Mickel Biere, einer der Gründer von Lippe Qualität e.V., 
legt viel Wert auf regionale und nachhaltige Zutaten und hat 
sich daher über die Anfrage von Friederike Strate gefreut: 
„Es ist schön, den Kunden ein saisonales Brot anbieten zu 
können, das nur aus Braumalz, Weizen- und Roggenmehl, 
hausgezüchtetem Sauerteig, Wasser, Salz und Hefe besteht.“ 
Wie bei allen Broten verzichtet Mickel Biere auch hier auf 

Wenn aus Bier Brot wird
Bäckerei Biere und Brauerei Strate 
starten gemeinsame Festbieraktion

jegliche Zusatz- oder Konservierungsstoffe. Der Gedanke 
der regionalen Nachhaltigkeit wird in beiden Betrieben 
gelebt. „Die Bäckerei Biere und uns verbindet das Motto: "In 
der Region, für die Region“, erzählt Friederike Strate. „Echt 
handgebraut bedeutet für uns Liebe und Leidenschaft für 
die Idee. Und das gilt natürlich auch beim Festbier.“ 

Für die perfekte Brotzeit haben sich Friederike Strate und 
Mickel Biere für die Kunden eine besondere Aktion überlegt: 
Für jedes Treberbrot, das in der Bäckerei Biere gekauft wird, 
gibt es eine Flasche Festbier gratis dazu. Lediglich die 15 Cent 
Flaschenpfand werden berechnet. Und umgekehrt gilt: Zu 
jedem Kasten Festbier, den die Kunden im Verkaufspavil-
lon der Brauerei Strate erwerben, erhalten sie ein leckeres 
Treberbrot.

Für die perfekte Brotzeit: Friederike Strate und Mickel Biere präsentieren ihre Produkte zur Wies’n-Zeit.
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Bewegung ist ein Privileg

Andreas Wegwerth ist „Dance Artist in Residance“ 
und lehrt uns das Tanzen.

Es war einmal ein ganz normaler Tag in Rostock. Es ist 
1989. Andreas Wegwerth sitzt in einem Trabi. Auf der 
Rückbank. Links und rechts neben ihm schlafen seine 
beiden Geschwister. Er ist viel zu aufgeregt, um zu schla-
fen. Denn er spürt, dass in diesem Moment etwas ganz 
Besonderes passiert. 

Der Junge ist ca. 10 Jahre alt und hat lediglich ein Taschen-
messer bei sich. Er glaubte damals, dass das reichte. Weil es 
eine abenteuerliche Reise war und ihr Ausgang ungewiss 
schien, wollte er nicht zu viel Gepäck mitnehmen. „Wir sind 
zum ersten Mal zur Grenze gefahren.“ Mit aufgerissenen 
Augen betont er: „Das haben wir noch nie gemacht!“ Ein paar 
Tage nachdem die Grenzen in der DDR geöffnet wurden, sind 
seine Eltern und die drei Kinder losgefahren, um Verwandte 
in Osnabrück zu besuchen. Ein riskantes Unterfangen sei 
das gewesen, erzählt Andreas Wegwerth. Zumindest hat 
sich das für den Choreografen und Dance Artist damals 
so angefühlt. In der DDR war alles schließlich streng regle-
mentiert und bereits als Kind war ihm sehr bewusst, dass 
es nicht so leicht war, „rüber“ zu kommen: „Das Zauberwort 
war natürlich ̀ Visum`“, erinnert er sich. „Ich wusste, dass das 
Beantragen eines Visums eine langwierige Prozedur war. 
Man wurde durchleuchtet und man musste bestimmte 
Rahmenbedingungen erfüllen.“ Seine Familie hat nie ein 
Visum beantragt. Die Konditionierung durch die DDR saß 
so tief, dass sie, obwohl die Grenzen bereits seit Tagen offen 
waren, immer noch skeptisch und ungläubig waren. Der 
Junge war sich sicher, dass sie flüchten und nie wieder in 
den Osten zurückkehren. Doch schließlich sind sie wieder 
nach Hause gefahren, damit die Kinder noch das aktuelle 
Schuljahr beenden konnten. Die Auswanderung folgte dann 
im Sommer 1990 und er beendete seine Schulzeit schließ-
lich in Osnabrück. „Diese Fahrt hat mich sehr geprägt,“ sagt 
Andreas Wegwerth heute.  

Nach Abitur und Zivildienst dachte Andreas Wegwerth nicht 
an Ausbildung oder Studium. Sein Freiheitsdrang war so en-
orm, dass er sich erst mal einen Bulli kaufte und für ein paar 
Monate durch Europa reiste. Das war ihm wichtig. Danach hat 
er leidenschaftlich gern im Theater gespielt und strebte eine 
Schauspielausbildung an. „Daran bin ich aber gescheitert“, 
sagt er,  „ich wollte nie einfach nur auf der Bühne stehen.“ 
Vielmehr interessierte ihn die Musik und die Bewegung. 
In Hamburg und Bielefeld absolvierte er eine klassische 
Tanzausbildung. Und weil ihn vor allem das Miteinander 
beim Tanzen faszinierte, studierte er noch Tanzpädagogik 
und Psychologie. Dabei stellte sich insbesondere das Lehren 
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für ihn als Berufswunsch heraus. Er möchte Tanz als Kunst 
vermitteln und die Menschen zu Bewegung motivieren. 
Heute ist Andreas Wegwerth „Dance Artist in Residance“. 
Seit bereits 2010 ist er bei der Peter-Gläsel-Stiftung als fest-
angestellter Choreograf für kulturelle Bildung zuständig. 
Residance ist ein Community Dance-Programm in Lippe. Es 
ist Tanz mit tänzerischen Laien auf professionellem Niveau 
und somit offen für alle Menschen – unabhängig von körper-
lichen und geistigen Voraussetzungen, vom kulturellen und 
ökonomischen Hintergrund und vom Alter. Der 37-Jährige 
beschäftigt sich mit tanzfreudigen Kindern, Jugendlichen 
und Erwachsenen. Mit Menschen, die Freude an Bewegung 
haben. Ziel ist das gemeinsame Tanzen und Lernen. Denn 

Tanz ist laut Andreas Wegwerth eine Kunstform, die nicht 
nur Menschen verbindet, sondern ihre Persönlichkeit formt, 
indem sie ihr Selbstwertgefühl und ihre Teamfähigkeit stärkt.

„Wir alle sind Teil dieser Gesellschaft und der 
Welt, in der wir leben und brauchen das Erleben, 
diese Welt mitgestalten zu können.“

„Die Menschen drehen sich in ihrem Leben sehr viel um 
sich. Sie machen sich Sorgen, haben Ängste. Sie arbeiten 
und müssen ihre alltäglichen Aufgaben erledigen. Beim 
Tanzen können sie diese Gedanken mal vergessen. Hier 
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Text und Fotos: Eva Respondek

Peter-Gläsel-Stiftung
Andreas Wegwerth
Allee 15
32756 Detmold
Telefon:	 05231 30826 13
E-Mail:	 a.wegwerth@pg-stiftung.net

     

sehr ursprüngliche Art der Kommunikation. Und so wie jeder 
Mensch kommuniziert, so kann auch jeder tanzen. „Das ist 
wie bei Paul Watzlawick: 'Man kann nicht nicht kommunizie-
ren.' Also kann man auch nicht nicht tanzen“, sagt Andreas 
Wegwerth. Es sind die gemeinsamen Erlebniswelten, die 
Tanz ausmachen. Der Tanzende kann diese sowohl allein 
erfahren als auch mit anderen Menschen zusammen. Das 
gemeinschaftliche Bewegen wird sodann zum gemein-
schaftlichen Lernen. „Wir alle sind Teil dieser Gesellschaft 
und der Welt, in der wir leben und brauchen das Erleben, 
diese Welt mitgestalten zu können“, meint der Choreograf. 
Seine Arbeit sei politisch. Sie ist zwar nicht bestimmt von der 
vorherrschenden Politik, aber durchaus von ihr beeinflusst. 
Er empfindet seinen Bildungsauftrag als Demokratiearbeit. 

Vielleicht auch, weil er in der DDR selbst die Erfahrung ge-
macht hat, wie Bildung funktioniert und was sie auslösen 
kann. Und dies selbst zu spüren bekommen hat: „Einmal habe 
ich heimlich einen Zettel in den Schulbriefkasten geworfen. 
Heute eine Banalität. Doch damals hat die Schulleitung über 
mehrere Monate Druck aufgebaut und mit Verweis gedroht. 
Es war nicht die Handlung an sich, die bestraft werden sollte, 
sondern die Heimlichkeit des Tuns.“ Die Indoktrination durch 
die DDR hat ihn sehr geprägt. Doch auch im Westen spürte er 
insbesondere in der Schulzeit eine starke Reglementierung: 
„Immer dort, wo Menschen über andere Menschen bestim-
men möchten und Maßnahmen ergreifen, dass sie sich in die 
gewünschte Richtung entwickeln.“ Mit seiner Arbeit möchte 
er die Menschen dazu ermutigen, diese Einflussnahme durch 
die Gesellschaft und die Medien zu hinterfragen. 

Es ist alles eine Frage der Perspektive. 
Und eine Perspektive können Menschen 
schließlich ändern, indem sie sich bewegen. 

Viele Menschen hätten jedoch Scheu davor, sich von einem 
bestimmten Punkt wegzubewegen. Sie fürchten Veränderung. 
Insbesondere, wenn sie sich für eine lange Zeit nicht bewegt 
haben. „Irgendwann denken diese Menschen dann auch 
wirklich, dass ihr Standpunkt der Richtige ist. Und das kann 
sehr gefährlich werden“, sagt Andreas Wegwerth. Indem sich 
Menschen bewegen, nehmen sie schließlich auch mehrere 
Blickwinkel ein, die ihre Sicht auf die Welt letztlich bereichern. 
Auch ist er davon überzeugt, dass dies erlernbar ist. Mit 
seinen Tanzprojekten und verschiedenen Kooperationen 
möchte der Choreograf dieses Wissen praktisch vermitteln. 
Seine Augen strahlen, als er von den Möglichkeiten erzählt, 
die  in Tanz und Bewegung stecken: „Ich habe den tollsten 
Job der Welt.“

geht es mehr um ihre Emotionen und vor allem um die 
Bewegung.“ Bewegung ist hier auch das Stichwort. Denn 
dem Choreografen ist primär das gemeinsame Erleben in 
der Bewegung wichtig. „Dass wir uns bewegen dürfen, das 
ist ein Privileg. Ich bin bewegt, wenn ich Musik höre, wenn 
ich etwas Schönes erlebe. Und diese Momente kann ich 
auch mit anderen teilen.“ Andreas Wegwerth sieht in diesem 
Punkt die höchste Form der kulturellen Bildung:  „In der 
vereinten Bewegung entsteht ein Sinn dafür, wie wir Dinge 
gemeinsam bewegen können.“ Auch das ist die Philosophie 
der Peter-Gläsel-Stiftung: Die Grundlage allen Wirkens ist 
die Partizipation. Noch bevor Menschen schreiben konnten, 
tanzten sie. Gemeinsam. Das gemeinsame Bewegen ist eine 
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Herr Heller, Sie haben die Adlerwarte in Berlebeck für 
unser Interview gewählt. 
Was verbinden Sie mit diesem Ort?

Die Adlerwarte ist ein wunderbarer Aufenthaltsort, mit dem 
man auch solche Interviews verbinden kann. Es ist nicht 
nur schön hier oben, sondern ich nutze auch gerne die 
Gelegenheit, um auch etwas Werbung für diese besondere 
städtische Einrichtung zu machen. Persönlich verbinde ich 
natürlich auch Erinnerungen mit dem Ort. Spontan fällt 
mir eine Situation ein, in der ein Adler ca. 5 cm über den 
Kopf meiner Tochter flog, aber auch eigene Erinnerungen 
daran, wie ich selbst als Kind die Flugvorführung gesehen 
habe und nicht zuletzt auch schöne Abende, die ich in den 
letzten Jahren hier verbringen durfte.

Sie kommen aus der Wirtschaft und hatten bestimmt 
viele berufliche Möglichkeiten. Warum also Bürgermei-
ster in Detmold?

2001 war meine ursprüngliche Planung nicht Bürgermeister 
zu werden, sondern als Beigeordneter und Kämmerer nach 
Detmold zu kommen. Ich war damals 39 Jahre alt und bei der 
Telekom als Controller und Finanzer mit sehr viel Personal-
verantwortung und in zahlreichen Arbeitsgruppen aktiv. Ich 
hatte auch zahlreiche gute Angebote bei meinem ehemaligen 
Arbeitgeber, der viel in meine Ausbildung und Fortbildung 
investiert hat. Doch dann kam der Moment, in dem ich bei 
zentralen Großprojekten in der Region zu der Arbeitsgrup-
pe gehörte, die sich mit Restrukturierungen beschäftigte. 
Zum Einen fand ich persönlich die Maßnahmen falsch und 
wollte die Umsetzung nicht begleiten, zum Anderen hätte 
mich meine Arbeit dann nach Bonn getrieben. Ich war mir 
mit meiner Familie jedoch einig, dass wir auch weiterhin in 
Ostwestfalen leben wollen. 
Ich hatte tolle Angebote. Freunde von damals, die diesen 
Weg eingeschlagen haben, verdienen heute auch durchaus 
das 2- oder 3fache eines Bürgermeisters, aber Geld ist bei 

weitem nicht alles. Ich fand die Herausforderung als Käm-
merer spannend.
Als das erste Mal die Frage an mich herangetragen wurde, ob 
ich Bürgermeister werden will, lehnte ich dankend ab. Auch 
im Hinblick auf die wesentlich höhere Arbeitsbelastung, ist 
die Kandidatur für das Bürgermeisteramt eine Frage, die die 
ganze Familie betrifft. 
Als ich dann am 23.12.2003 nochmals inständig von meiner 
Partei gebeten wurde, haben wir uns gemeinsam dann doch 
dafür entschieden, wobei das "wir“ sich ganz klar auf meine 
ganze Familie bezieht. Der erste Wahlkampf hat dann auch 
richtig Spaß gemacht und war am Ende ja auch erfolgreich.

Wenn Detmold ein Mensch wäre, was wäre das für ein Typ?

Ein forsch-bedächtiger Typ. Die Person Detmold würde sich 
immer fragen, ob das andere auch schon gemacht haben 
und warum wir das noch nicht gemacht haben. Es gäbe 
immer die Frage, was das alles bedeuten könnte, wenn man 
etwas Neues baut oder gestaltet und vor allem was man sich 
alles verbauen könnte. Dieser Mensch würde vermutlich an 
der einen oder anderen Stelle eher etwas nicht tun, was er 
später bereut.

Wie hat sich Detmold in den letzten Jahren verändert?

Die Arbeitswelt hat sich nicht nur in Detmold, aber eben 
auch hier in vielen Bereichen verändert. 
Die gestiegene Anforderung an Mobilität hat vor allem 
extremen Einfluß auf das Familienleben.
Auch die demographische Entwicklung und die Internati-
onalität unserer Stadt verändert sicherlich ebenso unsere 
Gesellschaft. Trotz dieser Veränderungen, die auch an an-
deren Orten in ähnlicher Weise passieren, hat Detmold es 
gut hinbekommen, den Zusammenhalt über Vereine und 
Initiativen zu behalten. Detmold ist groß genug, um Inno-
vationen und Anonymität zu gewährleisten, aber auch klein 
genug, so dass man sich noch kennt.

Höre ich Böses,
denk ich nicht hin...
Ein Sommerinterview mit 
Bürgermeister Rainer Heller
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Stichwort Kulturstadt Detmold. 
Was sind Ihre persönlichen Highlights?

Die Etablierung des internationalen Straßentheaterfestivals, 
welches nicht nur für die Veranstaltung selbst wichtig ist, 
sondern weil wir auch viele kreative Leute über das ganze 
Jahr hinweg hier haben.
Die Kulturstadt verbinde ich außerdem mit der durchweg 
positiven Entwicklung unserer großen Kulturinstitute, wie 
unserem Theater und unseren Museen. Für mich gehören aber 
auch der Vogelpark und die Adlerwarte dazu, je nachdem, wie 
man den Kulturbegriff definiert. Aber auch bei zahlreichen  
Initiativen von Gruppen und Privatleuten, die verschiedene  
Dinge ausprobieren, ist unheimlich viel Kreativität unterwegs.  
Alleine die Musikszene ist bereits sehr groß und wächst stetig.

Wenn man in 20 Jahren über Sie und Ihre Amtszeit spricht, 
was sollen die Detmolder dann in Erinnerung behalten?

(Lachend:) Detmold hat ihn ausgehalten!
Nein, im Ernst. Ich hoffe, dass man in Erinnerung behält, 
dass in dieser Zeit viele Menschen zusammen gearbeitet 
haben, das wäre mir viel wichtiger, als irgendwelche Bauten 
und Denkmäler.

Als Bürgermeister haben Sie einen vollen Terminkalender, 
bleibt da Zeit für Freundschaften?

Natürlich habe ich einen privaten Freundeskreis, der nicht 
gerade klein ist. Allerdings ist es tatsächlich schwierig, da 
regelmäßige private Abendtermine oft nur schlecht mit 
meinen öffentlichen Terminen als Bürgermeister zu verein-
baren sind. Trotzdem nutzen wir jede freie Gelegenheit, um 
uns mit Freunden zu treffen.
Freundschaften durch mein Amt als Bürgermeister gibt 
es auch, wobei es hier wichtig ist, eine gewisse Distanz 
zu behalten. Gerade von Außenstehenden werden solche 
Freundschaften immer sehr kritisch betrachtet und um jeden 
Verdacht irgendeiner Bevorzugung entgegenzuwirken, bin 
ich hier oft etwas distanziert.

Welche  “Jugendsünde“ bringt Sie heute zum Schmunzeln?

(Heller schmunzelt.) Eine fällt mir ein, die natürlich nicht in 
Detmold war. Wenn bei einem stark diskutierten Denkmal 
bereits einen Tag vor der Enthüllung die alles verdeckende 
Plane fehlt und die Diskussion weiter befeuert, so bleibt das 
schon in Erinnerung. Die Plane ist kurze Zeit später natürlich 
wieder aufgetaucht.
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Was machen Sie in Ihrer Freizeit am liebsten?

Am liebsten verbringe ich meine Zeit mit Freunden und 
meiner Familie. Gerade auch mit meinen Kindern, die alle 
schon Anhang haben. Aber auch meine Schwestern und 
Schwager sind oft dabei. 
Ich verreise auch gerne mit meiner Frau und ich koche sehr, 
sehr gerne. Natürlich treibe ich auch gerne Sport, soweit das 
irgendwie geht. (Lachend:) Beim Laufen fehlt mir allerdings 
oft der Ball am Fuß.

Haben Sie Vorbilder?

Ach, das mit den Vorbildern. Ich kenne keinen Menschen auf 
der Welt, bei dem ich sagen würde: Das ist ein Rundum-Vorbild. 
Dafür hat jeder Mensch, wie auch ich, so seine Schwächen. 
Wenn ich manche Friedensnobelpreise sehe, die vergeben 
wurden, dann können die Empfänger aus anderen Gründen 
nicht in allen Bereichen Vorbilder sein. Was ich bei vielen 
Menschen bewundere, sind einzelne Wesensmerkmale, 
Leistungen und Aussagen. Manche Menschen bewundere 
ich auch für ihre Standhaftigkeit und manche bedaure ich 
auch für genau diese Standhaftigkeit, denn nachher ist man 
immer schlauer.

Ihr Lieblingszitat? 

„Höre ich was Böses, denk ich nicht hin.“ 
Aus dem Film: "Wehe, wenn Schwarzenbeck kommt."
 
Werden Sie als Chef der Verwaltung bei schwierigen 
Themen auch persönlich angegriffen?

Klar, wenn es um Verwaltungsdinge geht. Wir haben auch 
gerade eine Phase, wo Politiker ganz allgemein aus der 
eigenen Bürgerschaft, aber auch von außerhalb persönlich 
mit Phrasen und Sprüchen angegriffen werden. Da bilde ich 
keine Ausnahme.

Und in der Zusammenarbeit mit den politischen Parteien?

Ich habe wirklich Hochachtung vor allen Menschen, die in 
der Kommunalpolitik aktiv sind.
Wer Ratsmitglied ist, hat sicherlich 10 bis 15 Abende im 
Monat für diese Arbeit gesichert. Deswegen sollte man 
mal sehr genau hingucken, wenn man mal wieder meint, 
über Politiker und gerade über Kommunalpolitiker lästern 
zu müssen. Diese Menschen machen eine Arbeit, die für 
andere da ist. 
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Natürlich gibt es auch Situationen, in denen man sich  
gebauchpinselt fühlt. Da nehme ich mich auch nicht aus. 
Aber meistens geht es um Probleme für die man eine ge-
meinsame Lösung sucht. Die Zusammenarbeit hier vor Ort 
klappt aus meiner Sicht sehr gut. Ich erinnere mich gerne 
an ein Zitat meines früheren Chefs: „Wenn wir beide einer 
Meinung wären, dann wäre einer über.“ Das übertrage ich 
gerne auch auf den Rat, denn wenn alle Ratsmitglieder 
und der Bürgermeister immer einer Meinung wären, wäre 
das schon komisch. Ich schätze es sehr, wenn wir innerhalb 
einer Ratssitzung ganz unterschiedliche und wechselnde 
Mehrheiten zu den unterschiedlichen Themen haben.
Ich empfinde die Zusammenarbeit als sehr verlässlich und 
kostruktiv, auch wenn wir manchmal sehr unterschiedliche 
Meinungen haben.

Wie gehen Sie mit dem Stress um? 
Und wie schaffen Sie es, die nötige Ruhe zu bewahren?

Naja, ich halte mich da an den alten Spruch: „Mach abends 
was Schönes, dann kommst du besser in den Schlaf.“
Um auf unseren Interview-Ort anzuspielen: Ich gehe auch 
gerne mal in die “Vogelflugperspektive“, um mir darüber 
klar zu werden, was vom heutigen Tag in 10 oder 20 Jahren 
noch wichtig ist. Dann relativieren sich viele Probleme und 
manchmal hilft es auch dabei, sich selbst nicht zu wichtig 
zu nehmen. Dabei ist es ganz wesentlich, sich regelmäßig 
ein Feedback zu holen, um immer etwas besser zu werden.
Es gibt aber auch Fälle, die mich persönlich sehr mitnehmen 
und die mich manchmal auch schlecht schlafen lassen. 
Immer dann, wenn es um teilweise tragische menschliche 
Schicksale geht, kann auch ich das oft nur schwer verarbeiten. 
Gerade im Bereich des Jugendamtes oder aktuell bei der 
Asylproblematik kommt es zu Einzelschicksalen, bei denen 
sich manchmal Humanität und Recht gegenüber stehen. 
Verwaltungsvorschriften und eine menschliche Sichtweise 
zu vereinen kann in solchen Fällen schwierig sein. Diese 
Momente sind auch für mich schwierig.

Welche Frage wollten Sie in einem Interview schon immer 
mal gestellt bekommen?

Gute Frage... (Rainer Heller überlegt eine Weile)
Vielleicht: Was würdest du tun, wenn du nicht Bürgermeister 
wärst?

Und Ihre Antwort darauf?

Ich würde vermutlich viel mit anderen Menschen zu tun 
haben. Ich würde mir hoch innovative und kreative Leute 
suchen und mit ihnen zusammen kochen.

Schnell-Fragerunde:

Rock oder Klassik? Rock.

Grün oder pink? Beides nicht meine Farbe.

Süß oder scharf? Scharf.

Schach oder Pokémon? Schach.

James T. Kirk oder Jean Luc Picard? Kirk.

Sushi oder Currywurst? Sushi ist lecker, aber dann doch 
lieber Currywurst.

Berge oder Meer? Oh, am liebsten beides, ich hätte da ein 
paar schöne Vorschläge.

Vielen Dank.  

                                                        Interview und Fotos: Matthias Teutrine
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Hilfe zur Selbsthilfe. Das ist das Prinzip der professio-
nellen Selbsthilfeunterstützung. In-Gang-Setzer® sind 
ehrenamtliche Mitarbeiter der Selbsthilfe-Kontaktstellen, 
die Selbsthilfegruppen beim Start oder bei Bedarf  auch 
später vorübergehend begleiten.

Als Maria Beineke-Koch vor ein paar Monaten auf der Su-
che nach einer Selbsthilfegruppe zum Thema Depression 
war, fand sie es „unglaublich entlastend“ zu hören, dass es 
In-Gang-Setzer® gibt. Sie war froh, dass jemand die Verant-
wortung übernimmt. Gerade am Anfang hätte sie es sich 
selbst  nicht zugetraut, diese zu tragen. „Allein schon die 
Hürde, sich einer Selbsthilfegruppe anzuschließen, stellte 
eine hohe Überwindung dar“, erzählt die Religionspädagogin. 
„Und dann auch noch sofort die Verantwortung zu über-
nehmen, das hätte mich zu diesem Zeitpunkt überfordert.“ 
Viele Menschen haben an diesem Punkt bereits zahlreiche 
Behandlungsformen hinter sich gebracht. Auch für Maria 
Beineke-Koch war es ein langer Weg zur Selbsthilfe. „Die 
größte Herausforderung war zunächst einmal das Erkennen 
und Akzeptieren der Erkrankung“, sagt sie. „Ich war mein 
Leben lang stabil und leistungsfähig. Mich in einer akuten 
Depression zu erleben, das war ein Schock.“ 

Bis heute werden psychische Erkrankungen in der Gesell-
schaft nur schwer anerkannt und oft verharmlost. In der 
Selbsthilfegruppe hat Maria Beineke-Koch Gleichgesinnte 
gefunden: „Der Austausch zu Menschen, die ähnliche Erfah-
rungen gemacht haben und diese nachvollziehen können, 
ist sehr hilfreich und wohltuend.“ Auch empfindet sie ihre 
Gruppe als Erinnerungshilfe: „Ich erinnere mich daran, dass 
meine Erkrankung nun zu mir gehört und tappe nicht in 
die Falle, alles wegzuschieben.“ Mittlerweile ist die Gruppe, 
genannt „Albatros“, selbständig und „erwachsen gewor-
den“. Das bedeutet, dass die Selbsthilfegruppe erfolgreich 
in Gang gesetzt wurde und ihre Treffen eigenständig ge-
staltet.  „Das ist das Ziel“, sagt Karin Marciniak, Fachkraft 
der Selbsthilfe-Kontaktstelle. „In-Gang-Setzer® sollen sich 
irgendwann überflüssig machen.“ Denn es handelt sich um 
eine vorübergehende Starthilfe für neue Gruppen. 

    In-Gang-Setzer® geben Starthilfe

In-Gang-Setzer® haben häufig selbst aus der Erfahrung einer 
Selbsthilfegruppe profitiert. Um den Raum und um alles 
Organisatorische kümmert sich die Selbsthilfe-Kontaktstelle, 
die auch die Ehrenamtlichen einsetzt und beratend beglei-
tet. Aufgabe der In-Gang-Setzer® ist es,  Impulse für das 

„Du allein schaffst es, 
aber Du schaffst es nicht allein.“
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Gruppengespräch zu geben, darauf zu achten, dass jeder 
Teilnehmende zu Wort kommt und positiv motivierend zu 
wirken. Karin Marciniak erzählt, dass die standardmäßige 
Unterstützung beim Gründungstreffen häufig nicht immer 
ausreicht. Auch danach sind Teilnehmende auf Struktur ange-
wiesen, trauen sich diese Aufgabe aber oft noch nicht selbst 
zu. Aus dieser Erfahrung heraus entwickelte der Paritätische 
NRW 2006 das Konzept In-Gang-Setzer®, das markenrechtlich 
geschützt ist und von den Betriebskrankenkassen gefördert 
wird. In-Gang-Setzer® wirken hauptsächlich entlastend auf 
die Gruppe. So können sich die Mitglieder mehr auf sich 
konzentrieren und besser aufeinander und ihr Gegenüber 
einstellen. 

„Einen echten Kontakt herstellen, das ist wichtig“,

sagt Karin Marciniak,  „der In-Gang-Setzer® gibt Empfeh-
lungen, aber die Mitglieder entscheiden, was sie übernehmen. 
So bleibt die Gruppe autonom.“ 

Die "Albatros" Gruppe hat Hermann Brüggemann in Gang 
gesetzt. Dessen Selbsthilfegruppe „Sonnenblume“ dreht 
sich ebenfalls um die Thematik Depression und psychische 
Erkrankungen. Der Lehrer hat seinen Beruf leidenschaftlich 
gern ausgeübt und war sehr aktiv:  „Der Umgang mit Kindern 
und das Einstehen für meine Schüler – das war mein Leben.“ 
Nachdem er schwerhörig wurde und schließlich aus dem 
Schuldienst ausgeschieden ist, kam die Depression. Schlei-
chend. „Ich bin in ein Loch gefallen. Bis zum Totalversagen“, 
beschreibt der 63-Jährige diese Zeit. In der Selbsthilfegruppe 
hat er zusammen mit anderen Mitgliedern gelernt, mit sei-
ner Erkrankung umzugehen und einen Ausweg zu finden. 
Erfolgreich. Und wie für Maria Beineke-Koch, fungiert die 
„Sonnenblume“ auch für ihn als Stützpfeiler, um sich immer 
daran zu erinnern, dass auch er wieder in dieses „Loch“ 
fallen kann. Heute bezeichnet er sich als Befürworter und 
Verfechter der Selbsthilfe: „Weil ich weiß, was Selbsthilfe 
mit mir gemacht hat, und mit anderen Menschen macht.“ 
Er möchte etwas zurückgeben und engagiert sich seit nun-
mehr sieben Jahren als In-Gang-Setzer®. Begeistert erzählt 

er von gemeinsamen Unternehmungen, von intensiven 
Gesprächen und Erfolgen, auf die er ganz besonders stolz 
ist: „Es ist uns sogar gelungen, eine Teilnehmerin wieder 
zurück ins Berufsleben zu bringen.“ 
Auf die Frage, welche Eigenschaften ein In-Gang-Setzer® 

benötigt, ist für Karin Marciniak insbesondere die Erfahrung 
mit Menschen wichtig. Denn sie ist bei dieser verantwortungs-
vollen Aufgabe sehr hilfreich. „Natürlich spielt Empathie auch 
eine große Rolle“, sagt sie. Bevor In-Gang-Setzer® Gruppen 
unterstützend begleiten, erhalten sie eine Schulung, in der 
Kenntnisse über gemeinschaftliche Selbsthilfe und Grup-
pendynamik vermittelt werden. Dabei bringen sie sich nicht 
zum Gruppenthema ein, sondern helfen dabei, in Kontakt 
zu treten und miteinander vertraut zu werden. Ein In-Gang-
Setzer® begleitet die Menschen bei dem Übergang von der 
professionellen Hilfe zur Selbsthilfe. Hermann Brüggemann 
bringt es mit einem bekannten Zitat auf den Punkt: „Du allein 
schaffst es, aber Du schaffst es nicht allein.“ 

Wer an einer ehrenamtlichen Tätigkeit als In-Gang-Setzer® 
interessiert ist, kann sich bei Karin Marciniak melden. Auch 
wer eine bestimmte Selbsthilfegruppe sucht oder gründen 
möchte.

Text und Fotos: Eva Respondek

Selbsthilfe-Kontaktstelle Kreis Lippe
Schorenstr. 12
32756 Detmold
Telefon:	 05231 56 12 60/-63
E-Mail:	 selbsthilfe-lippe@paritaet-nrw.org

www.selbsthilfe-lippe.de
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Nicht ein Tropfen Tinte befindet sich unter meiner Haut. Kein 
einziges Tattoo ziert meinen Körper. Die Welt der japanischen 
Drachen, schaurigen Totenköpfe und blauen Schwalben ist 
mir neu. Als ich das Studio Sonic Soul Tattoo von Susen-Ann 
Sandrock und Sascha Sandrock betrete, läutet ein Glöckchen. 
Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, wird der helle 
Glockenton von derbem Metal-Sound abgelöst. Ich stehe 
im Eingangsbereich und schaue mich erst einmal um. An 
den hellen Wänden hängen Bilder von Tattoo-Motiven, eine 
rote 50er-Jahre Tischgruppe in einer Ecke, Holzskulpturen 
in der anderen Ecke. Mein Blick bleibt allerdings auf einem 
riesengroßen, ledernen Sofa hängen. Eine junge Frau sitzt 
darauf. Sie grüßt mich freundlich und schaut wieder auf ihr 
Smartphone. Da kommt schon die nächste junge Frau auf 
mich zu und streckt mir ihre Hand entgegen. „Hi, du musst 
Eva sein. Ich bin Susen.“ 

Susen-Ann Sandrock ist die eine Hälfte von Sonic Soul Tattoo. 
2002 hat sie zusammen mit ihrem älteren Bruder Sascha 
Sandrock das Tattoo-Studio in Detmold gegründet.  Mittler-
weile umfasst ihr Team vier Tätowiererinnen und Tätowierer 
und eine Piercerin. „Sascha braucht noch einen Moment. 
Er hat noch ein Nachstechen“, sagt sie. Ich ahne, dass es 
sich dabei um die junge Frau auf dem Sofa handelt. Super, 
dann kann ich Sascha ja gleich in Aktion erleben, denke 
ich. Nachdem Chantal zugestimmt hat, dass ich dabei sein 
darf – Chantal ist die junge Frau auf dem Sofa – geht es auch 
schon los in die Räumlichkeiten, wo Maschinen und Farben 
zum Einsatz kommen. Zu dritt stehen sie vor dem großen 
Schrank mit zig Farbfläschchen. Die Geschwister stecken ihre 
Köpfe zusammen und betrachten konzentriert die Innen- 
seite von Chantals rechtem Unterarm. Sie suchen nach dem 
passenden Farbton. Normalerweise kein Problem. Aber die 
junge Frau hat leider ihr Kärtchen, auf welchem solche De-
tails notiert werden, vergessen. Ich möchte auch einen Blick 
darauf werfen und bitte Chantal, mir das betreffende Motiv 
zu zeigen. Oh, ein Pokémon!, rufe ich.  „Nein, ein Stitch“, sagt 
Chantal, „du kennst doch bestimmt die Zeichentrickserie 
Lilo & Stitch.“ Autsch, stammle ich peinlich berührt. Aber sie 
nimmt es mir nicht übel und ich schaue zu, wie Sascha die 
blassen Stellen ihres Tattoos mit frischer, blauer Farbe auf-
füllt. Ich mache ein paar Fotos und folge sodann Susen-Ann 
Sandrocks Einladung, sich schon mal an den Tisch zu setzen 

und zu reden. Sie erzählt mir von ihrer großen Patchwork-
Familie. Von den beiden Vätern ihrer Töchter Zoe und Jill und 
welches Glück sie empfindet, weil sie sich alle gut verstehen. 
„Wir sind eine große Familie und es funktioniert. Wir mögen 
uns einfach“, beschreibt die alleinerziehende Mutter ihre 
Lebenssituation. Der Vater ihrer ältesten Tochter kommt sie 
bereits seit 17 Jahren regelmäßig besuchen.  Der in Essen 
lebende Tattoo-Künstler Bob Cooper war auch Susen-Ann 
Sandrocks Ausbilder: „Sascha und Bob haben einen Tausch 
ausgemacht: Hilfe bei der der Renovierung in seinem Studio 
gegen ein Tattoo. Ich habe mitgeholfen und am Ende des 
Tages hat mich Bob gefragt, ob ich nicht bei ihm lernen 
möchte. Ich habe einfach 'Ja' gesagt. So ist das Tätowieren 
zu mir gekommen.“ 

Nachdem er eine glückliche Chantal verabschiedet hat, setzt 
sich Sascha Sandrock zu uns an den Tisch. Auch er hat bei 
Bob Cooper die Kunst des Tätowierens gelernt. Nach einer 
vorherigen Ausbildung zum Maler und Lackierer, hat der 
gebürtige Lemgoer bewusst einen neuen Weg eingeschla-
gen: „Bereits während der Lehre habe ich gemerkt, dass ich 
nicht länger nur weiße Wände streichen möchte.“ Er wollte 
kreativ arbeiten und seine „weißen Wände“ mit Farbe füllen. 
Was kommt da besser infrage, als die Vielfältigkeit in der 
Tattoo-Welt? Gerade die Abwechslung fasziniert Sascha 
an seinem Job: „Ich muss mich jeden Tag neu erfinden.“ 
Das große Ziel ist es, die individuellen Vorstellungen der 
Kunden so zielgenau wie möglich und vor allem innovativ 
umzusetzen. „Das ist die tägliche Herausforderung, die sich 
letztlich durch viele Gespräche mit den Leuten verwirklichen 
lässt“, ergänzt seine Schwester. 
Ich erfahre, dass der Anspruch der Kunden mit den Jahren 
erheblich gestiegen ist. „Früher kamen die Menschen in 
unseren Laden, haben sich ein Motiv aus unseren Vorlagen 
ausgesucht und wollten es genauso gestochen haben“, erzählt 
Sascha Sandrock. Heute spielt die persönliche Geschichte der 
Menschen eine große Rolle. Viele Kunden verbinden ein be-
sonderes Ereignis mit ihrem Tattoo. Oft sind es Wendepunkte 
im Leben einer Person. „Das sind häufig Schicksalsschläge, 
wie der Tod eines geliebten Menschen, eine Trennung oder 
Krankheit und Unfälle“, sagt Susen-Ann Sandrock. Ein Tattoo 
dient nicht zuletzt zur Bewältigung dieser Erlebnisse oder 
symbolisiert einen Schlussstrich. 

„Wird es weh tun?“ 
„Ja! Aber das Leben tut mehr weh.“
Die Geschwister Susen-Ann und Sascha Sandrock 
gehen den Lippern unter die Haut.
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Natürlich gibt es auch Tattoo-Wünsche, die aus Spaß und 
reiner Lebensfreude entstehen. „Das häufigste Motiv, das ich 
bisher gestochen habe, ist der Schmetterling“, erzählt die 
38-Jährige. Sie sticht gerne florale, weiche und klare Linien, 
sowie Schriftzüge. „Alles, was gruselig aussehen soll, das lass 
ich lieber Sascha machen“, lacht sie. Der 43-Jährige deckt 
die Bereiche „Oldschool“, „Asia“ und „Horror“ ab. Er selbst 
bezeichnet seinen Stil als „hart“. Dabei versucht er, soweit 
wie möglich an die Vorstellung des Kunden heranzukommen 
und seine eigene Subjektivität auszuklammern: „Dass in den 
Tattoos trotzdem meine Handschrift steckt, ist klar. Wenn 
auch unbewusst.“ Ich möchte wissen, welche Tattoo-Mode 
sie im Moment begeistert. „Oh, uns beide faszinieren Tattoos 
im Dotwork-Stil“, sagt Susen-Ann Sandrock. Ihr Bruder nickt 
zustimmend. Diese Tattoos bestehen fast ausschließlich aus 
unzähligen winzigen Punkten, die zusammen ein ganzheit-
liches und harmonisches Bild ergeben. Wie sehr die aktuelle 
Motiv-Mode von den Medien bestimmt wird, machen sie 

mir an einem ganz speziellen Bei-
spiel deutlich: dem „Arschgeweih“. 
„Es ist eigentlich sehr schade, dass 
sich niemand mehr ein Steißtattoo 
stechen lassen möchte. Das ist eine 
wunderschöne Körperstelle für ein 
Tattoo und ein Tribal ist auch ein tolles 
Muster. Aber seitdem es zu „Arsch-
geweih“ umbenannt und von den 
Medien zerrissen wurde, ist es aus 
den Köpfen der Leute verschwunden“, 
bedauert Susen-Ann Sandrock. 

Auch außerhalb des Studios beschäf-
tigt sich die Inhaberin mit Kunst. In 
ihrer Freizeit erstellt sie leidenschaft-
lich gern Drucke in allen Farben und 
Formaten. Im Gegensatz zum Tätowie-
ren muss es hier nicht ganz so genau 
und konkret zugehen. Ihre Werke sind 
abstrakt und surreal. Zusammen mit 

ihrem Künstler-Freund Nils Grube hat sie sich einen kleinen 
Traum erfüllt: ein eigenes Atelier. In der Hillentruper Papier-
mühle können sich beide kreativ und frei austoben. Auch 
haben sie bereits vor ein paar Jahren eine Ausstellung im 
Hangar 21 realisiert. „Das war cool. Das würden wir gerne 
öfter machen“, schwärmt die zweifache Mutter. 

Natürlich stelle ich irgendwann die obligatorische Frage an 
einen Kunstschaffenden: „Was inspiriert dich?“ Ich erwar-
te die typischen Antworten, wie Natur, Musik und andere 
Künstler. Doch auch hier sind sich die Geschwister einig und 
überraschen mich mit ihrer Aussage: es sind die Kunden. 
Susen-Ann erzählt mir mehr: „Die Motivation der Menschen 
inspiriert mich. Ihre Gedanken und Gefühle – sie vertrauen 
mir ihre Geschichte an, ihre Vorstellungen – auch wenn diese 
noch nicht ausgereift sind. Bilder entstehen, werden klarer, 
werden verworfen und diskutiert. Dieser Entstehungsprozess 
inspiriert mich.“ Ähnlich sieht es auch Sascha Sandrock: „Auch 

meine Inspiration kommt durch die 
Kunden und ihre Ideen.“ 

Während sie von ihrem Laden und der 
Tattoo-Kunst erzählen, fällt mir auf, 
dass sie immer wieder auf ihre Kunden 
zurückkommen: „Es ist uns wichtig, 
jeden Menschen und jeden Wunsch 
ernst zu nehmen.“ Insbesondere spielt 
hier die Ehrlichkeit eine wesentliche 
Rolle.  „Wenn der Kunde etwas möchte, 
von dem ich mir sicher bin, dass es 
in 10 oder 20 Jahren nicht mehr gut 
aussieht, dann muss ich ihm das sa-
gen“, meint Susen-Ann Sandrock. Das 
sind zum Beispiel Tattoos, bei denen 
der Abstand der Linien zu klein ist 
oder Kontrast und Platzierung nicht 
optimal sind. In den seltensten Fällen 
wird ein Tattoowunsch abgelehnt. 
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Und wenn, dann hat der Tätowierer 
nur die Zufriedenheit des Kunden 
im Sinne. „Ein guter Tattoo-Künstler 
denkt nachhaltig und ist zukunfts-
gerichtet“, erklärt Sascha Sandrock, 
„keiner möchte in 20 Jahren Matsche 
auf seiner Haut haben.“ 

In meiner Vorstellung sind Tattoos 
auf der Haut, gerade weil sie für viele 
Menschen sichtbar sind, ein rebel-
lischer Akt. Mittlerweile tragen sehr 
viele Männer und Frauen ein oder 
mehrere Bilder auf ihren Körpern. 
Und Tattoos haben längst alle sozialen 
Schichten der Gesellschaft und de-
ren Akzeptanz erreicht. "Wo bleibt da 
noch die Rebellion?", frage ich nach. 
Susen-Ann Sandrock widerspricht 
mir: „Tattoos sind kein rebellischer 
Akt – Menschen haben sich seit jeher 
tätowieren lassen. Und es geht auch nicht darum, wie viele 
meinen, individuell zu sein. Individualität ist ein Gedanken-
konstrukt und sitzt ausschließlich in deinem Kopf.“ Um es mir 
besser zu verdeutlichen, ist es der Künstlerin ein Anliegen, 
Herbert Hoffmann (1919 - 2010) – einen der ersten Tätowierer 
Deutschlands - zu zitieren: 

„Nicht-tätowierte vermögen sich nicht in unsere Emp-
findungen und unsere Mentalität hineinzudenken. Sie 
begreifen nicht, wie tief die Wurzeln der Tätowierung in 
uns hineinreichen; sie kennen nicht das Gefühl von be-
sonderer Freiheit, von Unabhängigkeit und Lebensglück.“ 

Mich interessiert, wo sie diese Freiheit und Unabhängigkeit 
leben.  „Ich möchte das tun, was ich will. Dieser Gedanke 
kam mir zum ersten Mal während meiner Ausbildung“, er-
zählt Sascha Sandrock, „und dann hab ich es einfach ge-
macht.“ Dadurch, dass sie schon sehr früh zu tätowieren 
begann, kennt seine Schwester noch 
nicht einmal die Situation in einem 
Angestellten-Verhältnis zu arbeiten. 
Sie sind beide glücklich darüber, mit 
ihrem Tattoo-Studio die Freiheit zu 
haben, das tun zu dürfen, was ihnen 
gefällt und davon leben zu können. 
„Es fühlt sich nicht nach Arbeit an. Es 
ist unsere Leidenschaft“, sagt Susen-
Ann Sandrock. Und je länger sie da-
rüber nachdenken, desto deutlicher 
spielt auch ihr Wohnort eine Rolle. „Wir 
leben hier in Lippe schon sehr privile-
giert“, sagt Susen-Ann Sandrock, „die 
Natur, der Weitblick über die hüge-
lige Landschaft – und das Leben auf 
unserem Hof. Das ist schon genial“, 
ergänzt ihr Bruder, „als Kind war es 
manchmal schon schwierig – vor al-
len Dingen das Aufwachsen im Dorf.“ 

Heute wissen sie beide ihre berufliche und geografische 
Freiheit zu schätzen. Und genießen sie. Jeden Tag. Auch in 
diesem Interview spüre ich die entspannte und gesellige 
Atmosphäre der beiden. Zum Schluss teilen wir uns ein Bier 
und als Laie frage ich dann noch nach dem Schmerz beim 
Tätowieren: Tut es weh? Susen-Ann Sandrock lacht: „Darauf 
antworten wir immer: Ja, aber das Leben tut mehr weh.“ 
„Moment!“, fällt ihr der große Bruder ins Wort, ich habe mir 
mal sagen lassen, dass Epilieren mehr weh tut.“ „Oh ja“, sage 
ich, „das kann ich bestätigen: das tut höllisch weh.“

Sonic Soul Tattoo
Hornsche Str. 5-7
32756 Detmold
Telefon:	 05231 962394
E-Mail:	 info@sonicsoultattoo.com
web:	 www.sonicsoultattoo.com

Text und Fotos: Eva Respondek
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• 1 kg  Tomaten
• 2  Zwiebeln
• 2  Knoblauchzehen
• 3 EL  Öl
• 2 TL  Basilikum
• 1 Prise  Thymian, getrocknet
• 1 Prise  Majoran, getrocknet
• 1 Prise  Rosmarin
• 750 ml  Fleischbrühe
• 2 EL  Tomatenmark
• 1 EL  Gin
• 4 TL  Crème fraîche
• Salz und Pfeffer
• Mandelblättchen

TomatensuppeKnoblauch-Gin

Die Zwiebeln und den Knoblauch 
fein würfeln, in Öl glasig dünsten 
und die geachtelten Tomaten und 
alle Gewürze zugeben. Alles bei geschlossenem Topf 

15 Minuten köcheln lassen. Anschließend die kochende Brühe 
aufgießen, weitere 5 Min. kochen 
lassen und dann durch ein Sieb 
passieren. Erneut erhitzen, das Tomatenmark 

unterrühren und Gin dazu geben. 
Die Suppe mit Salz und Pfeffer 
abschmecken und mit Crème fraîche
und Mandelblättchen (evtl. ohne Fett
angeröstet) garnieren. 

Zutaten  für 4 Personen Zubereitung

Foto: © BeTa-Artworks - Fotolia.com
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• Arnold Schwarzenegger war zu Jugendzeiten so fitnessver-
rückt, dass er in die geschlossenen Fitnessstudios einbrach, 
um trainieren zu können. 

• Wissenschaftler nehmen an, dass sich auf dem Boden der 
Weltmeere Schätze im Wert von 60 Milliarden Dollar befinden. 

• Eine Umfrage hat ergeben, dass sich fast jeder Dritte krank 
melden würde, um Pokémon Go zu spielen.

• Es gibt das Gerücht, dass McDonald's Justin Timberlake 
ungefähr 6 Millionen Dollar gezahlt hat, um in einer Werbung 
„ba-da-baba-bah“ zu singen. 

• Die Autopilot-Funktion von Tesla hat einem Fahrer das 
Leben gerettet, indem es selbständig in ein Krankenhaus 
gefahren ist. 

• Der Juli 2016 war der heißeste Monat auf der Erde seit 
Beginn der Temperaturaufzeichnungen im 19. Jahrhundert. 

• Der leiseste Raum der Welt hat eine Lautstärke von 9 Dezibel, 
leise genug, um das eigene Blut fließen zu hören. Es ist so 
still, dass die längste Zeitspanne, die ein Mensch jemals in 
diesem Raum aushielt, lediglich 45 Minuten betrug. 

• Eine Studie hat ergeben, dass Menschen, die Sport hassen 
und sich nicht so gerne bewegen, intelligenter sind.

• Italien hat nach Frankreich als zweites Land weltweit die 
Verschwendung von Lebensmitteln gesetzlich verboten. 

• Im Gegensatz zu Frauen, erleben Männer keine monatliche 
Hormonveränderung. Stattdessen erleben sie einen täglichen 
Anstieg und Abfall von Testosteron. 

• Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, dass 
Paare, die zusammen Alkohol trinken, ihre Beziehung besser 
empfinden, als Paare, die das nicht tun. 

• Um es ihrem untreuen Ehemann heimzuzahlen, schlief 
Künstlerin Frida Kahlo mit der Frau, mit der ihr Mann sie 
betrogen hatte. 

• Als die Idee des Urknalls das erste Mal vorgestellt wurde, 
lehnten sie viele  Wissenschaftler ab, weil sie zu religiös klang. 

• Laut Statistik ist die Wahrscheinlichkeit, an seinem Essen 
zu ersticken, höher, als bei einem Terroranschlag zu sterben. 

Überflüssig, aber unterhaltsam:

Small-Talk-Wissen
• Es ist bewiesen, dass Katzenvideos gut für unsere Gesundheit 
sind. Sie machen uns glücklich und steigern unsere Leistung. 

• Freundschaften, die bereits seit mindestens sieben Jahren 
bestehen, haben die höchsten Chancen, ewig zu halten. 

• Es gibt Sterne im Universum, die eine so niedrige Tempe-
ratur haben, dass man sie anfassen könnte. 

• Studien haben ergeben, dass Menschen, die den Haushalt 
gemeinsam mit dem Partner erledigen, mehr Sex haben. 

Leben und Arbeiten 
Sie doch im Grünen!

GRÜN

u
n

dRAUM
•Erd-undHydrokultur
• B e r a t u n g • P l a n u n g
•Ausführung•Pf lege

Innenraumbegrünung
Creative

A n n e t t e  B r i n k m a n n

Tel:  05231 / 46 44 22
Mobil: 0172 / 630 77 97
info@gruenundraum.com
www.gruenundraum.com

Floristmeisterin



Anzeigen

34



Anzeigen

35

Ich bin in einem Elternhaus aufgewachsen, in welchem die 
Wichtigkeit von höflichem Verhalten stets groß geschrieben 
wurde. Den Rahmen dazu bildeten die drei Worte: „Bitte“, 
„Danke“ und „Entschuldigung“. Es scheint so einfach zu sein. 
Doch die Facetten der Höflichkeit sind tatsächlich komplexer 
als gedacht. Allerdings ist dies stets an kulturelle Gegeben-
heiten gebunden. Geht man vom Ursprung des Begriffs 
aus, wäre Höflichkeit demnach die Art des Verhaltens, die 
am Hofe des Fürsten im spätmittelalterlichen Übergang zur 
Neuzeit üblich war. Doch diese Definition scheint heute zu 
eng gefasst. Höflichkeit im 21. Jahrhundert ist keine Pflicht. 
Und gehört auch anscheinend nicht mehr zur guten Kinder-
stube. Eine Freundin erzählte mir, dass in ihrem Betrieb die 
neuen Auszubildenden als Erstes  durch einen Benimmkurs 
geschleust werden. Erstaunt fragte ich sie, was die jungen 
Menschen lernen sollen. Sie antwortete: „Na, zum Beispiel, 
dass man jemanden auf dem Flur grüßt.“ Oh je, da ist an-
scheinend viel Bedarf vorhanden. 

Höflichkeit ist heute leider nicht mehr selbstverständlich. 
Dies erkenne ich meist daran, dass ein zuvorkommendes 
und herzliches Verhalten anderen Menschen gegenüber 
oft „wahrgenommen“ wird. Schaue ich der Kassiererin im 
Einkaufsladen in die Augen und nehme mir die 3 Sekunden 
Zeit, um ihr auch noch einen schönen Tag zu wünschen, statt 
„gleichfalls“ murmelnd wegzugehen, bemerkt sie dies und 
freut sich. Ich liebe den heiteren Gesichtsausdruck eines 
Busfahrers, wenn ich ihm beim Betreten ein dickes Grinsen 
und ein freundliches „Guten Tag!“ schenke. Ich halte gerne 
jemandem die Türe auf und lasse sie mir im Gegensatz auch 
gerne aufhalten. Auch bin ich sehr empfänglich und offen 
für ein höfliches Auftreten. Ich halte mich für eine emanzi-
pierte Frau und trotzdem – oder gerade deswegen? - lasse 
ich mich gerne "hofieren". Ich mag es zum Beispiel, wenn 

mir mein Begleiter im Restaurant aus dem Mantel hilft und 
mich zum Tisch vorgehen lässt. Diese kleinen Höflichkeiten 
sind für mich nicht Relikte aus den Fünfzigerjahren, sondern 
stellen meiner Ansicht nach einen wesentlichen Akt der 
nonverbalen Kommunikation dar. Auf der anderen Seite ist 
es selbstverständlich, dass ich die Rechnung übernehme, 
sollte ich meinen Begleiter eingeladen haben. 

Höflichkeit macht Spaß. Sie ist die Eintrittskarte für eine 
kommunikative und vor allen Dingen offene Begegnung 
mit Menschen. So empfänglich ich für Höflichkeit bin, so 
merke ich auch, dass ich empfindlich auf unhöfliches Ver-
halten reagiere. Im Moment fällt mir dies insbesondere im 
Schriftverkehr auf. Eine Anrede und Grußworte gehören für 
mich bei allem zeitlichen Stress dazu. Wir alle kennen die 
unangehme Situation in Bus und Bahn, wenn wir unfreiwillig 
einem lauten Telefonat lauschen müssen. So plump sich dies 
vielleicht auch liest, es geht mir einfach darum, dass sich das 
Leben im öffentlichen Raum möglichst freundlich gestaltet. 
Doch Höflichkeit einem fremden Menschen gegenüber wird 
leider auch häufig missverstanden. Oft erlebe ich Skepsis 
und Ungläubigkeit. Teilweise wird mein herzliches Verhal-
ten mit Flirten verwechselt. Interessant dabei ist, dass sich 
die Mauer-Mentalität der Menschen oft in Luft auflöst, je 
freundlicher ich werde. 

Diese und auch zahlreiche andere Begebenheiten führten 
zu zwei wichtigen Erkenntnissen in Bezug auf Höflichkeit: 
1. Reagiert ein Mensch mit Unverständnis auf ein herzliches 
Verhalten, hat das so gut wie nie mit einem selbst zu tun, 
sondern mit der Unsicherheit des anderen. 2. Höflichkeit 
hat auch ihre Grenzen. Ich musste lernen, mir nicht alles 
gefallen zu lassen und auch mal direkte Worte zu finden. 
Natürlich höflich formuliert.

Über die Höflichkeit

Zwischen
Schwarz
und
Weiß
Kolumne von 
Eva Respondek
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Lesenswertes...

Dietrich Faber 

Schneller, weiter, toter 

Olympia am Main? Das kann ja nur Ärger geben. Kommissar Henning Bröhmann hat sei-
nen Wunsch wahrgemacht und endlich den Dienst quittiert. Herrlich, das neues Leben! 
Tochter Melina dagegen ist inzwischen Polizistin mit Leib und Seele, in Frankfurt. Dort 
geht es gerade hoch her, die Olympiabewerbung spaltet die Stadt. Dann wird der allseits 
verhasste Chef der Olympia GmbH erschossen. Mit einer Polizeipistole – eingetragen auf 
den Namen Melina Bröhmann. Melina kommt in Untersuchungshaft – und Henning zu 
der Einsicht, dass er alles tun wird, um die Unschuld seiner Tochter zu beweisen.
Hessens Krimistar verlässt die Provinz: Jetzt räumt Bröhmann in Frankfurt auf. 
Na ja … fast.       

rororo, Erscheinungstermin: 21.09.2016, ISBN/EAN: 9783499270413
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Roman von Richard Flanagan

Die unbekannte Terroristin 
Eine Nacht mit ihm. Und plötzlich ist sie die meistgesuchte Frau der Welt...

In einem Fußballstadion werden drei Bomben entdeckt, und Gina Davis verbringt eine 
Nacht mit einem Fremden. Als sie aufwacht, ist der Mann verschwunden und sie eine 
mutmaßliche Terroristin. Noch bevor sie sich stellen und alles aufklären kann, entgleitet 
ihr die Kontrolle über ihr gesamtes Leben. Wer soll ihr noch glauben? Sogar sie selbst 
kann sich der endlosen Schleife der Fernsehbilder kaum entziehen: Tariq und sie auf den 
Bildern der Überwachungskameras, Schnitt. Die Bomben im Stadion, Schnitt. Anschläge 
in Städten auf der ganzen Welt. Gina wird klar, dass diese gigantische politische und me-
diale Maschinerie nicht mehr zu stoppen ist. In nur drei Tagen ist aus ihr ein vollkommen 
anderer Mensch geworden: Sie ist der Feind. Sie ist die Angst vor der Bedrohung durch 
das Unbekannte, das unsere Welt dieser Tage in Schrecken versetzt.

PIPER, ISBN: 978-3-492-05710-3

Thomas Kernert

Dicke Lederhose 
Das Prinzip Bayern - Ein Erklärungsversuch

Mia san mia – so klingt das Selbstbewusstsein der Bayern. Nicht wenigen geht der über-
steigerte Größenwahn des Freistaats ganz schön auf die Nerven. Doch im Grunde ist diese 
Überheblichkeit auf einen symbolisch aufgeladenen Mythos zurückzuführen, dem man 
leicht jedwede Grundlage entziehen kann. Denn mit Bier, Tracht und Frömmigkeit ist es 
nicht weit her. Doch was bleibt ohne das Kostüm des Klischees? Thomas Kernert entdeckt 
ein verirrtes Selbstbild, dem die Bayern mühevoll hinterherhinken. Kritisch, wissend und 
mit einer unterhaltsamen Leichtfüßigkeit entlarvt er das bayrische Marketingkonzept 
und erklärt das Prinzip dahinter.

Riemann Verlag,  Paperback, Klappenbroschur, ISBN: 978-3-570-50197-9 
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Matthew Santoro 

Mind-Blown
Die 362 unglaublichsten Fakten unseres Universums

Wussten Sie, dass Ohrenziehen eine Ausdauersportart ist und Kühe die sicherste Währung 
der Welt sind? Warum man sich niemals nachts die Fußnägel schneiden sollte und in wel-
chem Land der Diebstahl eines Kohlkopfes mit der Todesstrafe geahndet wird? Dieses Buch 
liefert Antworten auf alle Fragen, die Sie sich noch nie gestellt haben. Wahnsinnig witzig 
und sensationell skurril – unglaubliche Fakten, die garantiert jeden zum Staunen bringen! 

PENGUIN Verlag,  Taschenbuch, Broschur, ISBN: 978-3-328-10007-2 

Ernst Peter Fischer

»Noch wichtiger als das Wissen ist die Phantasie« 
Die 50 besten Erkenntnisse der Wissenschaft von Galilei bis Einstein

In seinem neuen Buch versammelt der renommierte Wissenschaftshistoriker Ernst Peter 
Fischer die besten Erkenntnisse aus der Naturwissenschaft. Ob von Galileo Galilei, Marie 
Curie oder Albert Einstein – es sind Weisheiten, die die Neugier für die Forscher wecken 
und Lust machen auf noch mehr Wissenschaft. In gewohnt unterhaltsamer und tiefsinniger 
Weise bringt uns Ernst Peter Fischer seine Faszination für diese Welt näher, regt dazu an, 
weiterzudenken und sich sein Staunen zu bewahren.

PENGUIN Verlag,   Taschenbuch, Broschur, ISBN: 978-3-328-11111-5 
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Buchhandlung

Stephan Jaenicke

Paulinenstraße 39
32756 Detmold

Telefon  05231 / 9104840
Telefax  05231 / 9104841

www.buch-jaenicke.de
info@buch-jaenicke.de

Unterhaltung, Krimi und Fantasy
Kinder- und Jugendbücher
Sachbücher und Ratgeber
Regionalliteratur
Gesundheit und Alternative Medizin
Neues Denken, Spiritualität und Esoterik
Umfangreiches Veranstaltungsprogramm
Internetshop mit eBook-Download
Regelmäßiger E-Mail-Newsletter
Parkmöglichkeiten direkt vor dem Haus

Wir sind umgezogen! 

Neue Adresse seit 30.03.2015: 

Paulinenstraße 39
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• Thorsten I.: „Prima geworden! Glückwunsch!“

• Sandy J.: „Ein total toller Bericht!“ 

• Dunja K.: „Wunderbare Reportage, die viel Mut macht 
und inspiriert.“

• Cora K.: „Bei dem Beitrag sind mir sofort Tränen in die 
Augen geschossen ....“

• Hella L.: „Herzlichen Glückwunsch zu der gelungenen 
ersten Ausgabe von Reporter Lippe. Ich habe die Beiträge 
mit Interesse gelesen. Durch den Wechsel der Darstellung 
der einzelnen Artikel und die gute Mischung der Themen 
wurde es nicht langweilig. Am besten hat mir aber die po-
sitive Grundeinstellung und die Neugier auf die befragten 
Personen gefallen.“

• Vanessa G.: „Wirklich lesenswert!! Gratuliere!“

• Andre L.: „Toller Text – ehrlich, greifbar und authentisch.“

• Marion R.: „Das ist ein sehr schöner Bericht. Ich finde es 
toll, wie positiv Rabea Kruel ist und das strahlt sie auch 
absolut aus!“

• Tanja W.: „Die Fotos sind sehr stimmungsvoll.“

• Sabine H.: „Ich habe das Magazin von vorne bis hinten 
ganz durchgelesen. Konnte gar nicht aufhören.“

• Andrea B.: „Toll. Einfach nur toll. So schön geschrieben.“

• Cornelia S.: „Sehr tolle Reportage über Rabea Kruel und 
gleich noch über den künftigen Gitarrenlehrer meines Sohnes 
– danke!“

• Carmen K.: „Ich finde den Reporter Lippe total super! Sehr 
gelungen, mit viel Herz geschrieben!“

• Melanie M.: „Sehr cool!“

• Janette K.:  „Herzlichen Glückwunsch zur ersten Ausgabe! 
Das Magazin ist sehr schön geworden und ich habe mich 
besonders über die Ode ans Trash-TV gefreut!“

• Katharina P.: „Das Magazin ist so schön. Ich freue mich 
für Euch!“ 

• Norbert G.: „Geiles Magazin, könnt Ihr auch mal über mich 
und meine Band berichten?“ 

• Cornelia S.: „Du gehst wunderbar auf die Menschen ein, 
Eva! Toll!“

• Babsi L.: „Eva, Du steckst gaaanz viel Liebe und Herzblut 
in Deine Geschichten! Das ist toll und geht auch gerade in 
Verbindung mit dem Konzept "Mensch im Mittelpunkt" 
prima auf.“ 

• Robert C.: „Super Idee! Sehr schöne Reportagen!“

• Anna M.: „Super schöne Texte mit viel Liebe und Wärme 
geschrieben.“

• Hanne S.: „Die ersten beiden Fotos von Jürgen Scheffler sind 
toll. Die Lichtstimmung und Bildkomposition sind wunderbar.“

• Felix F.: „In Detmold gibt es Sushi? Cool! Gleich mal vor-
genommen, da hinzugehen.“

• Franzi W.: „Sehr authentische Reportagen! Wann kommt 
die nächste Ausgabe?“

So soll es sein, so kann es bleiben...
                                      und nochmal DANKE!

Auch wir sind begeistert! 
Ein großes DANKE an unsere Leserinnen und
Leser für das viele Lob zu unserer ersten Ausgabe!
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